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nach dem Osten hin.» 
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Die im Folgenden abgedruckte Rede von Markus Sutter ist un-
ter besonderen Umständen entstanden und gehalten wor-
den. Sutter, einstmals Lehrer und Mitbegründer der Oberstu-
fe an der Rudolf-Steiner-Schule in Baar, war acht Jahre lang 
Lehrerausbilder (Deutsch und Geschichte) am Lehrerseminar 
St. Michael, Zug. Nach dem gesamtschweizerischen Ent-
scheid, die Seminare zu schließen und die Lehrerausbildung
nur noch auf tertiärem Weg anzubieten, stand auch das Se-
minar St. Michael vor der Frage: Wie weiter? Markus Sutter
arbeitete mit in einer Konzeptgruppe für eine Pädagogische
Hochschule St. Michael. Noch stand alles offen, und es waren
idealistische reformpädagogische Ideen da, wie sie schon das
Seminar vertreten hatte. St. Michael bekam dann auch auf-
grund dieses Konzeptes den Zuschlag des Kantons. Mit der
Wahl des Rektors fielen die Hoffnungen aber in sich zusam-
men: Das Konzept landete in der Schublade. Eine Chance, an
der PH zu arbeiten, bekam keiner der Konzeptverantwort-
lichen. An der Diplomfeier sprach zuerst der Bildungsdirektor,
dann folgte die Rede von Markus Sutter, der die Diplomklasse
fünf Jahre lang betreut hatte. Es war seine letzte Tat am Se-
minar. Neben dem Bildungsdirektor und dem Verwaltungs-
ratspräsidenten der Schulen St. Michael saß auch der Rektor
der zukünftigen PH in der Aula. Die Kritik, die in der Rede aus-
gesprochen wird, greift vor allem die Art von Wissenschaft-
lichkeit an (nicht Wissenschaft überhaupt), die in der zu-
künftigen Ausbildung angestrebt wird und in ihrer toten
Begrifflichkeit die Welt des Kindes, aber auch der Studentin-
nen und Studenten nicht erreicht. Die Kritik betrifft aber auch
die Tatsache, dass Kant noch immer selbstverständlich und
unbewusst tradiert wird, ohne dass die
fatalen Konsequenzen für die Pädago-
gik beachtet würden.
Vor uns liegt das Skript, das Markus
Sutter als Vorlage für die am 28. Juni
2003 frei gehaltene Rede benutzt hat.
Eine Überarbeitung schien uns nicht 
angebracht. Die Zusammenfassung der
Gedankengänge von Kant und Schiller
folgt der Darstellung von Rudolf Steiner
in Die Rätsel der Philosophie. Den Na-
men Rudolf Steiner hat Markus Sutter
in der Ansprache genannt. Heute ar-
beitet er an der Rudolf-Steiner-Schule in 
Ittigen.
Der Titel wurde durch uns hinzugefügt.

Die Redaktion  

Sehr geehrter Herr Regierungsrat
Sehr geehrter Herr Verwaltungsratspräsident
Liebe Eltern
Liebe Seminaristen / Diplomanden 
Liebe Kolleginnen und Kollegen
Liebe Gäste

Eine Diplomfeier markiert ein Ende und einen Anfang.
Das Ende lädt ein zum besinnlichen Rückblick, viel-
leicht zu Versöhnung und Bedankung, der Anfang er-
fordert Voraussicht, Planung und damit zielvolles Den-
ken. Bei der Beschäftigung mit dieser Feieransprache
habe ich mich gefragt, ob beides zu verbinden sei. Ob
es also einen Rückblick gebe, der zugleich eine Aussicht
auf die Zukunft vermittle. Ich kam auf Folgendes:
Wenn ich im Rückblick auf fünf Jahre Unterricht nicht
Inhalte, Schulszenen, Taten und Untaten vorbeidefilie-
ren lasse, sondern mich beschränke auf die Zwecke und
Ziele, ist der Blick in die Zukunft inbegriffen. Denn
Zwecke und Ziele machen natürlich nicht nur eine kon-
krete pädagogische Handlung möglich, sondern so vie-
le als es Lebenssituationen gibt. Einfacher gesagt: Wenn
ich über Zwecke und Ziele der letzten fünf Jahre spre-
che, ist es nicht unwahrscheinlich, dass ich Ziele nen-
ne, die auch heute noch an einen Anfang gesetzt wer-
den könnten.

Gehen wir trotzdem von Lebenssituationen aus und 
beginnen wir mit Fragen: Darf ein
Mensch, z.B. ein Seminarist, der 
seine Jahresarbeit zu einem schon 
Monate vorher festgesetzten Termin
nicht abgeben kann, zum Lehrer di-
plomiert werden? Der Mensch spielt
vielleicht in einer Band, er schreibt
Gedichte, leitet eine Jugendgruppe
oder ist gerade in Liebe zu einer Frau
entbrannt, nur weit und breit keine
Feuerwehr. Fragen wir weiter: Kann
ein Mensch, der am Morgen oft zu
spät in die Schule kommt, nur weil
er so viele Freunde an nächtelangen
Partys betreuen muss und der Bier-
schaum ohne ihn nicht leben kann,
vorbehaltlos als Lehrer empfohlen
werden? Versetzen Sie sich in meine
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Lage: Ich vermisse am Morgen einen Seminaristen im
Schulzimmer. Ich schreie in die Kreuzgänge unseres 
Seminargebäudes seinen Namen. Kreuzfach hallt das
Namensecho zurück. Ich horche gespannt in die Kreu-
zesleere hinaus: Nichts. Nach einer Stunde dann ein zer-
knittertes Gesicht, das sich durch die Türe und an einen
leeren Platz drückt. Er hätte etwas Wichtiges zu tun ge-
habt, sagt er. Wer Wichtiges zu tun hat, ist ein wichtiger
Mensch, denke ich und fahre mit dem Unterricht fort.
Aber wird das einmal ein Lehrer? Und weiter: Ist es rich-
tig, einen Menschen, der am Ufer des Zugersees sitzt
und vor lauter Hingabe an den Sonnenuntergang oder
vor lauter Überbeschäftigung mit einem weiblichen Lip-
penpaar seine Französisch-Prüfung vergisst, als Lehrer
zu empfehlen? Und ist einer, der zwar hervorragend 
skateboardet, rollbrettert und wind- und wassersurft, in
seinem Zimmer aber eine Ordnung pflegt, dass die Türe
nicht mehr aufgesperrt, der Tisch nicht mehr benutzt
und das Bett nicht mehr gefunden werden kann, ein
Lehrer? Die Antwort scheint sonnenklar: Das sind samt
und sonders Chaoten, aber keine Lehrer. Kein Pflichtbe-
wusstsein, kein Verlass, kein Gehorsam! So schnell wie
möglich vom Seminar weisen! – Einspruch, Euer Gna-
den! Diese Menschen sind nur schlechte Lehrer, wenn
Pflichtbewusstsein das bedeutsame Kriterium für das
Lehrerdasein darstellt. Wenn ich aber beweisen kann,
dass der nur pflichtbewusste und gehorsame Lehrer ein
schlechter Lehrer ist, dann sieht es für unsere Lebensge-
nießer besser aus. Und das möchte ich denn im Folgen-
den versuchen.

Das Pflichtbewusstsein und den erhabenen Namen der
Pflicht haben wir vor allem einem Philosophen zu ver-
danken: Immanuel Kant. Auf ihn ist Verlass. Er geht je-
den Morgen zur selben Zeit in Königsberg auf den Spa-
ziergang. Vorher hat er sich anziehen und wecken
lassen. Der Diener war angehalten, nicht nachzugeben,
nicht dass etwa ein morgendlich sinnliches Begehren
den Meister der Pflicht von der Pflicht abgehalten hätte.
In Königsberg werden die Uhren gestellt, sagt die Le-
gende, sobald er mit gespitztem Schritt seinen immer
gleichen Weg herkommt. Dann wird studiert, dann
wird gelehrt, dann wird gegessen und dann wird die
Pfeife geschmaucht. Sogar die Raucherei ist der Pflicht
und dem Tagesreglement untergeordnet. Sein Alltag ist
Pflicht und sein Denken kreist um den Begriff Pflicht.
Wie ist er darauf gekommen? Eine gesicherte Erkenntnis
der Aussenwelt ist Kant abhanden gekommen, weil er
zu den an sich seienden Dingen keinen Zugang zu ha-
ben meint. Und die Antwort auf die höchsten Begriffe:
Gott, Freiheit, Unsterblichkeit scheint er nicht geben zu

können. Von ihnen kann er nicht wissen, weil die Er-
scheinungen im Seeleninnern ebenso unbekannter Her-
kunft sind und eine Seele an sich voraussetzen wie die
Dinge ein Ding an sich voraussetzen. Alles droht ins Un-
gewisse zu verschwimmen. Da bietet sich ihm ein Zu-
gang an: In unserem Innern spricht eine Stimme der
Pflicht: Du sollst! Ein Befehl. Ein Imperativ. Wenn es ei-
nen solchen Imperativ in uns gibt, müssen wir fähig
sein, ihm zu folgen. Und die Befolgung dieses Befehls
führt zur Tugend. Die Tugend zur Glückseligkeit. Damit
aber die Folge der Tugend Glückseligkeit ist, muss ein
höheres Wesen da sein, das diese Glückseligkeit zur Fol-
ge der Tugend macht. Dieses Wesen nennen wir Gott.
Und weil der Mensch als sinnliches Wesen nie ganz tu-
gendhaft ist, kann er die volle Glückseligkeit im irdi-
schen Leben nie erlangen, darum muss sein Dasein über
den Tod hinausreichen. Seine Seele ist unsterblich. Das
ist Kants Gottes-, Freiheits- und Unsterblichkeitsbeweis.
Repetieren wir: Wir müssen dem Kategorischen Impera-
tiv gehorchen können. Also sind wir frei. Wenn wir ge-
horchen, werden wir tugendhaft, also der Glückseligkeit
teilhaftig. Die Glückseligkeit muss uns ein Wesen zusi-
chern. Also gibt es Gott. Glückselig können wir hienie-
den nicht werden, also sind wir unsterblich. Aus Pflicht
gibt es Freiheit, Gott und Unsterblichkeit. Was aber ist
der Inhalt dieser Pflicht? Wenn sie von uns verlangte:
Genieße den Tag. Küsse so oft als möglich ein Frauen-
lippenpaar. Oder netze deine Lippen stündlich mit Bier-
schaum, dann hätten wir ein fideles Leben und unsere
Seminaristen wären die besten Kantianer. Die Stimme
sagt aber: Wolle nichts, was deine Selbstsucht befriedigt!
Folge nicht den Einflüsterungen des Sinnlich-Angeneh-
men! Tue nichts aus persönlicher Neigung! Ertöte den
Hang zum Niederen und schwinge dich zum Geiste em-
por! Aus Kants strengem Pflichtbegriff folgt, dass ich
meinen Freunden nichts zuliebe tun darf, weil ich dann
nur meinen persönlichen Neigungen nachgebe. Das
pflichtgemässe Handeln muss eines ohne persönliches
Interesse und ohne persönliche Zuneigung sein. Nur
dann ist es nach Kant tugendhaft. Zu Kants Zeit schon
geht der Spruch um, dass ich die Freunde zuerst verach-
ten lernen muss, um mit Abscheu dann aus Pflicht zu
tun, was ich vorher aus Liebe getan hätte. Das Fazit ist:
Kant hat uns nicht nur der Außenwelt beraubt, indem
er hinter die Erscheinungen ein Ding an sich setzte, das
unerkennbar bleiben soll, er hat uns auch noch der Lie-
be beraubt, indem er die Pflicht höher setzte als die Lie-
be. Damit sind wir wieder bei unseren Seminaristen an-
gelangt. Was waren ihre Verfehlungen? Sie haben die
Abmachungen, also die Pflicht nicht eingehalten. Was
waren die Gründe? Sie haben etwas geliebt oder genos-
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sen, sie haben sich über etwas ge-
freut oder etwas mit voller Hingabe
getan. Sie haben im Vergessen ihrer
Pflicht etwas aus vollstem Herzen
und aus voller Lust getan. Das
Gegenteil also von Kantianern. Wen
würden Sie nun lieber als Lehrer Ih-
rer Kinder haben, Kant oder einen
unserer Seminaristen? Stellen Sie
sich Kant vor, wenn er am Morgen
eine Klasse empfängt und aus
Pflicht – nicht etwa aus Zuneigung –
die Kinder begrüsst. Die Kinder wer-
den eine dürre und kalte Hand um-
fassen und schaudernd und eher
mit Angst an ihr Plätzchen gehen.
Nehmen wir aber einen unserer Le-
benskünstler. Und nehmen wir an,
er hätte es fertig gebracht, seine
Freude an der Sonne, an den Frauenlippen, an der Mu-
sik, am Schlafen und Träumen in eine Freude und Liebe
an den Kindern zu verwandeln. Das wäre ein anderes
Begrüssen. Das wäre ein lustvolles Begegnen. Das wäre
ein Händeschütteln aus Zuneigung und nicht aus
Pflicht. Kant können wir gerne zum alten Eisen werfen.
Der nur pflichtbewusste Lehrer ist ein schlechter Lehrer.
Aber das neue Eisen muss noch geschmiedet, die Ver-
wandlung des Sonnenanbeters und pflichtvergessenen
Genießers noch vollzogen werden. Wie bringen wir das
zustande? 

Friedrich Schiller nimmt sich der Sache an. Er ringt mit
der kantischen Philosophie und fragt sich: Gibt es nicht
eine Möglichkeit Lust-, Genuss- und Freudvolles mit
den Forderungen des Geistes zu verbinden? Der Mensch
müsste doch aus purer Lust Sittliches tun und aus reiner
Freude die Pflicht erfüllen können. Dann brauchten die
sinnlichen Triebe, um sittlich und pflichtbewusst zu
wirken, nicht mehr unterdrückt zu werden. Schiller ver-
sucht das Problem so zu lösen: Zwei Triebe walten im
Menschen. Der sinnliche Trieb und der Vernunfttrieb.
Überlässt sich der Mensch dem sinnlichen Trieb, so ist
er ein Spielball seiner Begierden und seiner Selbstsucht.
Gibt er sich ganz dem Vernunfttrieb hin, so ist er Sklave
seiner strengen Gebote, seines kategorischen Impera-
tivs. Ein Mensch, der bloss dem sinnlichen Triebe leben
will, muss ganz den Vernunfttrieb zum Schweigen brin-
gen, ein solcher, der nur dem Vernunfttrieb gehorchen
will, muss seine Sinnlichkeit ertöten. Gibt es nun einen
Zustand im Menschen, in dem beide Triebe, der sinnli-
che und der geistige, in Harmonie stehen? Schiller be-

antwortet die Frage mit Ja. Es ist der
Zustand, in dem das Schöne ge-
schaffen und genossen wird. Wer
ein Kunstwerk schafft oder genießt,
der folgt einem Naturtrieb. Aber es
sind keine physischen Leidenschaf-
ten, die ihn antreiben, es ist die Phan-
tasie, es ist der Geist. Im Kunstschaf-
fen und im Kunstgenießen können
wir unseren Begierden nachgeben,
ohne auf die höheren Gesetze des
Geistes zu achten, und wir erfüllen
trotzdem unsere Pflichten. Durch
die Schönheit wird der sinnliche
Mensch zum Denken geleitet und
der geistige Mensch zur Materie zu-
rückgeführt und der Sinnenwelt
wiedergegeben. So ist der Mensch in
der Kunst weder ein Sklave der Sinn-

lichkeit noch der Vernunft. Schiller vergleicht diesen
Zustand demjenigen des Kindes, das spielt: Der spielen-
de Mensch handelt aus Neigung, ganz als ob er aus Ver-
nunft handelte. Wo der Mensch spielt – so Schiller – ist
er in voller Bedeutung ganz Mensch, und er ist nur da
ganz Mensch, wo er spielt. Im Spiel ist der Mensch frei,
in der einseitigen Erfüllung der Pflicht und in der aus-
schließlichen Hingabe an die Sinnlichkeit ist er unfrei.
Und mit diesem gedanklichen Rüstzeug begeben wir
uns wieder an den Zugersee und betrachten den Son-
nenuntergang oder küssen ein Frauenlippenpaar oder
vollführen die verwegensten Sprünge mit dem Rollbrett
in einer Halfpipe. Und wir erkennen: Als Sonnenan-
beter, Lippenliebende und als Artisten sind wir immer
schon daran, unsere Sinnlichkeit in ein Kunstwerk zu
verwandeln. Und wir werden uns hüten, ein fragiles
Kunstwerk, wie es das Lippenanbeten darstellt, im sta-
tus nascendi zu stören wegen einer lächerlichen Franz-
prüfung oder eines immer zu verschiebenden Abgabe-
termins. Denn wir wissen: Ohne die Fähigkeit zum
Genuss, gibt es kein Kunstwerk, und ohne ein Kunst-
werk keine Kunst der Pädagogik. In der Schule sind wir
angewiesen auf die Genießer, auf die Verliebten, auf die
mit Lust und Freude Wirkenden. Sie bringen die Grund-
lage mit für die zu erwerbende Freiheit.

Aber eben erst die Grundlage. Die persönliche Lust und
Freude soll ja noch verwandelt werden. Nach Schiller ist
das möglich mittels Kunstgenuss und Kunstschaffen.
Wenn wir nach seinen Ideen eine Schule zur Ausbil-
dung von Pädagogen einrichten wollten, ginge das fol-
gendermaßen: Wir schulen unsere Sinne. Wir üben uns
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in den traditionellen und experimentellen Künsten.
Wir untersuchen die Wirkungen von Farben. Zum Bei-
spiel könnten wir wie zu Bauhaus-Zeiten in völlig roten,
in vollständig blauen oder ganz und gar gelben Zim-
mern unterrichten und die sittliche Wirkung von Far-
ben an uns selber erfahren. Wir setzen uns den ver-
schiedensten Klängen und Tönen aus. Wir singen, wir
formen in Ton, wir malen, zeichnen, musizieren, be-
wegen uns, spielen Theater. Wir behandeln die ethisch-
moralische Wirkung von verschiedenen Sinneseindrük-
ken. Wir beschäftigen uns mit dem Ohr, dem Auge, dem
Tastsinn, dem Bewegungssinn. Wir staunen über die
Phänomene wie einst Kükelhaus. Wir üben uns in der
anschauenden Urteilskraft wie einstmals Goethe. Kurz:
Wir bauen ein Haus der Phänomene. Studentinnen und
Studenten der Pädagogik sollten wir dahin bringen, in
sich die Quelle der Phantasie zu entdecken, die gestaltend
in die Sinneswelt eingreifen kann. Dazu ist einerseits
diese Sinneswelt zu erforschen, andrerseits diese Quelle
immer wieder aufzusuchen, indem man sich gestaltend
übt. Eine pädagogische Schule, die nicht im Kern Kunst-
schule ist, kann die von Schiller geforderte ästhetische
Erziehung nicht erfüllen, die für den Menschen gefor-
derte Freiheit nicht einüben und damit jenen spiele-
risch-sinnlichen Unterricht, der für Kinder notwendig
ist und für künftige Bürgerinnen und Bürger als Vor-
schule unabdingbar, nicht garantieren. Eine pädagogi-
sche Hochschule, die vor allem auf Wissenschaft und
Praktika setzt, erliegt gerade dem Gegensatzpaar Ver-
nunfttrieb und sinnlicher Trieb. Die Einsichten aus der
Wissenschaft bleiben den Studentinnen und Studenten
meist spröde und abstrakt, wer nach ihnen unterrichtet,
verfällt oft einem kantianischen Pflichtgebot und ei-
nem Moralismus: So sollst du unterrichten! Der Kopf di-
rigiert, und die Sinne sind nicht belebt. Im Praktikum
wiederum haben die Lernenden dann mit Organisieren,
mit Kopieren, mit Stundeneinteilen und Disziplinieren
zu tun. Sie werden von den auf sie einstürzenden Be-
dingungen genötigt Macher, Manager und Pragmatiker
zu werden, bei denen sich Kinder ebenso wenig wohl-
fühlen wie bei den Moralisten. Und so bilden die gängi-
gen Curricula, die zur Zeit aufgelegt werden, mit ihrer
Betonung von Wissenschaft und Praxis entweder Mora-
listen im kantischen Sinne oder Manager im materiali-
stischen Sinne aus. Oder dann beides zugleich. Das Ver-
bindende und – ich wage das Wort – das eigentlich
Bildende ist herausgekippt worden: Die Kunst. Der äs-
thetische und damit freie Mensch hat keine Daseinsbe-
rechtigung. Aber nur durch ihn und durch die Übung in
der Kunst würde die Wissenschaft zu einem spieleri-
schen Gespräch über den Menschen und die Praxis an

der Front der Schule zu einer spielerischen Gestaltung
der uns umgebenden Welt. Die schillersche Forderung
wäre dann erfüllt: Wir hätten den sinnlichen Menschen
dem Geiste, den Geistesmenschen der Sinneswelt zu-
rückgegeben.

Liebe Zuhörerinnen und Zuhörer. Liebe Gäste. Liebe Le-
bensgenießer. Das sind meine Hintergründe. Und es 
waren dies schon meine Hintergründe, als ich vor acht
Jahren gefragt worden bin, das Deutsch-Pensum des
scheidenden Direktors Dr. Werner Hegglin zu überneh-
men. Er und Stephan Hegglin wussten, wen sie anfrag-
ten. Sie kannten mich von Theateraufführungen, von
Zeitungsartikeln und von Fachsimpeleien über Gram-
matik. Ein sprachlicher Kunst- oder ein künstlerischer
Sprachunterricht war also nicht nur geduldet, sondern
gewollt. Das hat es mir leicht gemacht, an dieses Semi-
nar zu kommen. Obwohl es ein katholisches Seminar ist
und unter dem dogmatischen Schatten eines bischöf-
lichen Krummstabs firmiert, habe ich hier die Freiheit
gefunden, nicht nur Blätter verteilen zu müssen, die
man im Unterricht verwenden kann, sondern die Schü-
ler schulen zu dürfen für den Umgang mit Sprache, mit
Musik, mit Gestik und Theater. Nicht auf einen Lehr-
plan, dem sie einmal zu gehorchen hätten, habe ich sie
vorbereitet, sondern darauf, dass sie einmal einen Lehr-
plan selber bestimmen können müssten. Nicht auf ein
schon gestaltetes Leben wollte ich sie trimmen, sondern
auf die Gestaltung des Lebens. Eine Schule, die vorbe-
reitet auf momentane konkrete Anforderungen des Le-
bens, also Aufträge der Politik oder der Wirtschaft ent-
gegennimmt, kann keine gute Schule sein, weil der
Lehrer dann zum Auftragnehmer wird und ein vorbe-
stimmtes Produkt herauszugeben hat. Das ist zwar prüf-
bar, aber unmenschlich, weil man zu wissen vorgibt,
wie die jungen Menschen herauszukommen haben. Das
ist die immerwährende subversive und rebellische Seite
der Pädagogik, dass sie nicht auf die vorhandene fertige
Welt, sondern auf die Gestaltung der Welt vorbereiten
soll. Und das weckt natürlich Ängste. Wie werden die
Nachkommenden unsere Welt gestalten wollen, fragt
sich der besorgte Bürger oder der seinen Sitz verteidi-
gende Bildungsdirektor. Also versucht man den da her-
anwachsenden Genies frühzeitig die Kappe zu putzen
und die Ohren zu stutzen. Das gelingt zum Glück nicht
immer. Konsequent ist es darum, dass ich damit rech-
nen muss, als Pädagoge von einer anderen Generation
einmal abgelöst zu werden. Die wollen ja ihre eigenen
Träume – ich erinnere an den Sonnenuntergang – ver-
wirklichen. Darum ist es auch nicht erstaunlich, dass
jetzt ein Schichtwechsel an unserer Schule stattfindet.
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1. Der von Kant zementierte Zwiespalt zwischen
Wissen und Glauben
Kant hält Freiheit, Gott, Unsterblichkeit für Gegenstän-
de, die nicht der reinen oder theoretischen Vernunft zu-
gänglich sind, sondern nur der «praktischen» oder ethi-
schen. Um im Leben auch solche Gegenstände gelten
lassen zu können, sah er sich gezwungen, eine zwiespäl-
tige Buchführung zu praktizieren. Im Hinblick auf die
genannten und andere übersinnliche, das heißt nicht
durch Sinnes-Erkenntnis zu erfassende Gegenstände
sagt er bereits in der Vorrede zur Kritik der reinen Ver-
nunft: «Ich musste das Wissen auf-
heben, um zum Glauben Platz zu
bekommen.»10 

Das Wissen, das für ihn ohnehin
nur bis zur äußeren Rinde der Welt-
erscheinungen dringen kann, wird
außerdem auf die Welt der Sinne
eingeschränkt. Das Übersinnliche, nach dem der
Mensch auch verlangt, was Kant keineswegs leugnet
oder abweisen möchte, soll in der Sphäre des Glaubens
gesucht und auch darin belassen werden.

Geradezu paradigmatisch zugespitzt wird dieser Zwie-
spalt, wo sich Kant mit einem Menschen auseinander-
setzt, der konkrete Einblicke in die Welt des Übersinn-
lichen beschreibt: mit Emanuel Swedenborg. In seiner
Schrift Träume eines Geistersehers wollte er allen denen,
die vom Übersinnlichen Erfahrung und Wissen suchten,
ein für alle Mal eine philosophische Stopptafel entgegen-
halten. 

Aus dem bloß geglaubten Übersinnlichen soll nun
der Mensch auch die Impulse für sein ethisches Han-
deln holen (siehe Kasten auf S. 8). Denn in ihrem Wesen

an sich einsehen kann er sie natürlich ebensowenig wie
irgend etwas anderes in der Welt. Kant kennt nur eine
Ethik, die dem Individuum als allgemeine Norm über-
gestülpt werden muss, wenn dieses nicht bereit ist, sich
ihr freiwillig zu beugen. Dabei darf niemand darauf
Rücksicht nehmen, ob er auch noch eine Neigung zu
dem empfindet, was er als das «Gute» verwirklichen
soll. Kants Gutes kommt nur dann in der rechten Art
zur Verwirklichung, wenn das Subjekt selbst völlig zum
Schweigen gebracht ist und es sich dem kategorischen
Imperativ unterjocht.

Hier zeigt sich ein weiterer Kanti-
scher Zwiespalt, der zwischen der
höheren und der niederen Natur
des Menschen. Oder vielmehr muss
gesagt werden: Das Höhere ist für
Kant gerade nicht im Menschen zu
finden, sondern über oder außer

ihm; in ihm findet sich nur Niederes, für die Ethik Un-
brauchbares oder ihr Feindliches. Also muss es nieder-
gedrückt werden, wenn der Mensch «Gutes» verwirk-
lichen soll.

Kant verwechselt das Ego mit dem Ich. Weil er im Ich
nur das Ego sieht (wie auch die katholische Kirche),
muss das «Höhere» von außerhalb des Ich in dieses hin-
eingegossen werden. Mit diesem Zwiespalt hat zum Bei-
spiel der von Kant zeitweilig angekränkelte Schiller tief
gerungen, um sich in seinen Briefen zur ästhetischen Er-
ziehung des Menschen schließlich zu einem Standpunkt
aufzuschwingen, der in der «mittleren Stimmung des
Gemütes» den harmonischen Ausgleich schafft zwi-
schen der sinnlichen und der geistigen Natur des Men-
schen.
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Die Kantische Philosophie als Kulturzersetzungsferment
Betrachtungen zum 200. Todestag des Königsberger Philosophen am 12. Februar 2004
Zweiter Teil: Ethik, Ansichten zur Aufklärung und Politik Teil 2

Nur hätte ich natürlich gedacht, dass ich von der
nächstjüngeren und nicht von der nächstälteren Gene-
ration abgelöst werde. Aber so spielt die Ironie des Le-
bens. Und wir dürfen uns herzlich über alles freuen. So
wie ich mich jeweils gefreut habe, wenn einer unserer
Seminaristen das Vaterunser mit Bierschaum an den Lip-
pen betete oder im Deutschunterricht das Schminkrot
von Lippen in einer Halskuhle leuchtete. Da fanden sie
zusammen, die beiden Triebe. Vernunfttrieb und sinn-

licher Trieb. Manchmal ist der spielerische Umgang da-
mit gelungen. Das wollen wir nicht vergessen.

Euch und Ihnen alles Gute und Beste. Ich freue mich
auf ein Wiedersehen.

Cham, 28. Juni 2003

Markus Sutter

«Ich musste das Wissen
aufheben, 

um zum Glauben Platz 
zu bekommen.»
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Sowie die Kantische Philosophie den Menschen als
Erkennenden wirklichkeitsfremd macht, so macht sie
ihn als Handelnden unselbständig und unmündig. In
beiden Fällen wird das Individuell-Geistige geleugnet.
Auf dieses für das Erkennen wie für das Handeln hin-
zuweisen, war das unermüdliche Bemühen Rudolf
Steiners. In seiner Philosophie der Freiheit sagt er mit
seltener Emphase: «Wenn Kant von der Pflicht sagt:
‹Pflicht, du erhabener, großer Name, der du nichts Be-
liebtes, was Einschmeichelung bei sich führt, in dir
fassest, sondern Unterwerfung verlangst» der du «ein
Gesetz aufstellst (...), vor dem alle Neigungen ver-
stummen, wenn sie gleich in Geheim ihm entgegen-
wirken›, so erwidert der Mensch aus dem Bewusstsein
des freien Geistes: ‹Freiheit! Du freundlicher, mensch-
licher Name, der du alles sittlich Beliebte, was mein
Menschentum am meisten würdigt, in dir fassest und
mich zu niemandes Diener machst, der du nicht bloß
ein Gesetz aufstellst, sondern abwartest, was meine
sittliche Liebe selbst als Gesetz erkennen wird, weil sie
jedem nur auferzwungenen Gesetze gegenüber sich
unfrei fühlt›. Dies ist der Gegensatz von bloß gesetz-
mäßiger und freier Sittlichkeit.»11

2. Durch «Völkerstaat» und «Friedensbund» zum
ewigen Frieden?
Von einem «großen» Philosophen werden auch große
Worte zum Zeitgeschehen, ja zur Politik erwartet. Diese
soll Kant ebenfalls geliefert haben. In seiner Schrift Zum
ewigen Frieden (1795) steht zum Beispiel: «Für Staaten
kann es nach der Vernunft keine andere Art geben aus
dem gesetzlosen Zustande herauszukommen, als einen
Völkerstaat, der zuletzt alle Völker der Erde befassen
würde.» Wir sind heute im Begriff, einen solchen Völ-
kerstaat übergestülpt zu bekommen. Es ist der US-Welt-
staat, in dem alle anderen Staaten (mit Ausnahme des
wohl mächtigsten Widerstand leistenden China) auf
die Stufe römischer Provinzen herabsinken sollen, was
Brzezinski, ein Bewunderer kantischer Normethik, für
Europa beispielsweise schon längst für das Angemes-
senste hält.

Oder folgende Äußerung, die nach dem mit vollkom-
men erlogenen Motiven geführten Irakkrieg eigenartig
aktuell und doch völlig illusionär klingen mag: «Da die
Art, wie Staaten ihr Recht verfolgen, nur der Krieg sein
kann – so muss es einen Bund von besonderer Art ge-
ben, den man den Friedensbund nennen kann.»

Ein solcher Bund trat ein gutes Jahrhundert nach
Kants Tod in Erscheinung: der Völkerbund. Welchen
Krieg hat er verhindert? Und heute gibt es dessen Nach-
folger, den Bund der Vereinten Nationen. Dieser neue

«Friedensbund» hat gerade angesichts der jüngsten Art,
wie ein gewisser Staat sein «Recht» verfolgte, indem er
ganze Länder mit Krieg überzog, seine völlige Phrasen-
haftigkeit, Verlogenheit und Handlungsunfähigkeit un-
ter Beweis gestellt. Man darf Kant aber keine Vorwürfe
machen, wenn er zuweilen auch seinen «Träumereien
eines Zeitensehers» nachhängt: Nach seinen eigenen
Voraussetzungen hat er natürlich auch nicht in die
Weltpolitik an sich eindringen können ... 

3. «Habe Mut, dich deines eigenen Verstandes zu
bedienen!»
Als besonders aktuell hervorgehoben wird gegenwärtig
auch Kants Schrift Was ist Aufklärung? Manche diesbe-
zügliche Huldigung ist allerdings zwiespältig, so die aus
dem Mund des französischen Publizisten und Sartre-
Biographen Bernard-Henri Lévy, der «die Vorstellung,
zu wissen genüge, um gut zu sein, man müsse nur durch
den rechten Verstand aufgeklärt sein, um zu sehen, wie
das ‹Gute› sich dem ‹Wahren› anschließe und über das
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Kategorischer Imperativ und Pflicht

Der kategorische Imperativ
Der kategorische Imperativ ist also nur ein  einziger, und
zwar dieser: handle nur nach derjenigen Maxime, durch die
Du zugleich wollen kannst, dass sie ein allgemeines Gesetz
werde (...)
Handle so, als ob die Maxime deiner Handlung durch dei-
nen Willen zum allgemeinen Naturgesetze werden sollte.
Kritik der praktischen Vernunft, Suhrkamp Werkausgabe 
Bd. VII, S. 52f.

Handle so, als ob deine Maxime zugleich zum allgemeinen
Gesetz (aller vernünftigen Wesen) dienen sollte.
A.a.O., S. 72.

Pflicht kontra Neigung
Pflicht! du erhabener großer Name, der du nichts Beliebtes,
was Einschmeichelung bei sich führt, in dir fassest, sondern
Unterwerfung verlangst, doch auch nichts drohest, was na-
türliche Abneigung im Gemüte erregte und schreckte, um
den Willen zu bewegen, sondern bloß ein Gesetz aufstellst,
welches von selbst im Gemüte Eingang findet, und doch
sich selbst wider Willen Verehrung (wenn gleich nicht im-
mer Befolgung) erwirbt, vor dem alle Neigungen verstum-
men, wenn sie gleich in Geheim ihm entgegen wirken, wel-
ches ist der deiner würdige Ursprung, und wo findet man
die Wurzel deiner edlen Abkunft, welche alle Verwandt-
schaft mit Neigungen stolz ausschlägt, und von welcher
Wurzel abzustammen die unnachlaßliche Bedingung des-
jenigen Werts ist, den sich Menschen allein selbst geben
können?
A.a.O.,  S. 209.
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Böse triumphiere», jüngst als «geistig-akademische Illu-
sion» bezeichnete.12

Der in Kants Schrift enthaltene Titelaufsatz «Zur Be-
antwortung der Frage: Was ist Aufklärung?» stammt
aus dem Jahre 1784, wurde also drei Jahre nach der 
Kritik verfasst und beginnt mit den bekannten Worten:
«Aufklärung ist der Ausgang des Menschen aus seiner
selbst verschuldeten Unmündigkeit. Unmündigkeit ist
das Unvermögen, sich seines Verstandes ohne Leitung
eines anderen zu bedienen. Selbstverschuldet ist diese
Unmündigkeit, wenn die Ursache derselben nicht am
Mangel des Verstandes, sondern der Entschließung
und des Mutes liegt, sich seiner ohne Leitung eines an-
deren zu bedienen. Sapere aude! Habe Mut, dich deines
eigenen Verstandes zu bedienen!, ist also der Wahl-
spruch der Aufklärung.» 

Wer will die tiefe Berechtigung, ja die Notwendigkeit
eines solchen Wahlspruches bestreiten? Er ist einfach
Ausdruck bestimmter innerer Entwicklungsbedürfnisse
der modernen Menschheit, wie sie sich auch in der kurz
darauf ausbrechenden Französischen Revolution zum
Teil gewaltsam artikulierten. Kant ging dabei selbst ge-
wissermaßen mit einem guten Beispiel voran und be-
diente sich mutig seines eigenen Verstandes zur selb-
ständigen systematischen Untersuchung des Wesens
und der Fähigkeit des menschlichen Verstandes über-
haupt. Dies ist, wie schon eingangs erwähnt, sein unbe-
streitbares weltgeschichtliches Verdienst. Doch ist dabei
in mehrere Richtungen von unhaltbaren Voraussetzun-
gen ausgegangen, wie oben ebenfalls gezeigt. Aber Irrtü-
mer, die aus rückhaltlosem Gebrauch des eigenen Ver-
standes entspringen, sind zweifellos unvergleichlich
höher zu schätzen als unverständig von anderen über-
nommene Wahrheiten. Und letzterer Vorwurf kann
Kant gewiss nicht gemacht werden.

4. Ein neues Aufklärungswort oder «die Perle der
Hellsichtigkeit»
Am allerwenigsten ist Kant in das Wesen oder Ansich
der Begriffe selbst eingedrungen. Für ihn waren Begriffe
nur Ordnungsprinzipien für unseren subjektiven Ver-
stand, nichts den Dingen selbst objektiv Innewoh-
nendes. Er war, philosophiegeschichtlich gesprochen
Nominalist, im Gegensatz zu den Vertretern des Ideen-
Realismus, der von Plato und Aristoteles über Thomas
von Aquin bis zu Hegel und Steiner in den Ideen das
Wesen der Dinge erblickt. Steiner stellte einmal in ei-
nem Helsingforser Vortrag dar, dass die abstrakten,
sinnlichkeitsfreien Ideen des modernen Menschen das
letzte Restergebnis alter Hellsichtigkeit und zugleich der
beste Anfang künftigen, auf Rationalität gebauten Hell-

sehens seien, und er vergleicht die modernen Menschen
diesbezüglich humoristisch mit Hühnern, welche die
«Perle der Hellsichtigkeit», die ihnen ganz offen vor Au-
gen liegt, völlig übersehen: «Niemand könnte abstrakt
denken, wirkliche Gedanken und Ideen haben, wenn er
nicht hellsichtig wäre, denn in den gewöhnlichen Ge-
danken und Ideen ist die Perle der Hellsichtigkeit von
allem Anfange an. Diese Gedanken und Ideen entste-
hen genau durch denselben Prozess der Seele, durch den
die höchsten Kräfte entstehen. Und es ist ungeheuer
wichtig, dass man zunächst verstehen lernt, dass der
Anfang der Hellsichtigkeit etwas ganz Alltägliches ei-
gentlich ist: man muss nur die übersinnliche Natur der
Begriffe und Ideen erfassen. Man muss sich klar sein,
dass aus übersinnlichen Welten die Begriffe und Ideen
zu uns kommen, dann erst sieht man recht (...) Aus
eben diesen Welten kommen der Seele die Ideen und
Begriffe, sie kommen geradezu in die Seele aus höheren
Welten herein und nicht aus der Sinnenwelt.

Es wurde als ein großes Wort eines großen Aufklärers
gehalten, als dieser gesagt hat im achtzehnten Jahrhun-
dert: Mensch erkühne dich, deiner Vernunft dich zu be-
dienen. Heute muss ein größeres Wort in die Seelen
klingen, das heißt: Mensch, erkühne dich, deine Begrif-
fe und Ideen als die Anfänge deines Hellsehertums an-
zusprechen. – Das, was ich jetzt ausgesprochen habe,
habe ich schon vor vielen Jahren ausgesprochen in aller
Öffentlichkeit, nämlich in meinen Büchern Wahrheit
und Wissenschaft und Philosophie der Freiheit, wo ich ge-
zeigt habe, dass die menschlichen Ideen aus übersinnli-
chem, geistigem Erkennen kommen.

Man hat es dazumal nicht verstanden, das ist ja auch
kein Wunder, denn diejenigen, die es hätten verstehen
sollen, die gehörten, nun ja, halt zu den Hühnern.»13

Thomas Meyer

(Fortsetzung und Schluss in der nächsten Nummer)

10 Kritik der reinen Vernunft, op. cit., Vorrede zur 2. Auflage, S. 28.

11 Die Philosophie der Freiheit, op. cit., Kap. 9.

12 Die Zeit, 31. 12. 2003, S. 34.

13 Vortrag vom 29. Mai 1913, in: Die okkulten Grundlagen der

Bhagavad Gita, GA 146. – 

Eine ausführliche Darstellung des in diesem Vortrag darge-

stellten Zusammenhangs zwischen Denken und Hellsehen

findet sich in der Schrift des Verfassers Ichkraft und Hellsichtig-

keit – Der Tao-Impuls in Vergangenheit und Zukunft, Basel, 2.

Aufl. 2003, S. 84 ff.
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Apropos: Bye bye, Tony Blair?

Werden wir richtig informiert? Nicht immer, wie
die Februar-Kolumne an kleinen Beispielen ge-

zeigt hat. Manchmal kurven auch englische Lordrichter,
also das Feinste vom Feinen, so elegant und raffiniert
um die Wahrheit, dass das nicht einmal die unmittelbar
Betroffenen zu merken scheinen.

Feinheiten der Interpretation
Anschauungsunterricht dafür bietet z.B. der Bericht der
Hutton-Kommission, die in monatelangen Untersu-
chungen den Tod des britischen Waffenexperten David
Kelly abklären sollte. «Blair entlastet», «Persilschein für
Blair», «Blair triumphiert», «Freispruch für Tony Blair»
oder – vorsichtiger – «Verschnaufpause für Tony Blair»
sowie «Ein Freispruch – die Zweifel bleiben»: So lauteten
Schlagzeilen der Medien, nachdem Lordrichter Brian
Hutton live am britischen Fernsehen das Ergebnis seiner
mehr als 300 Seiten umfassenden Untersuchung vorge-
tragen hatte. Hutton wusch Premierminister Blair vom
«Vorwurf rein, eine Mitverantwortung am Selbstmord
des Waffenexperten David Kelly zu tragen». Auch habe
er die Gefahren von Massenvernichtungswaffen des ge-
stürzten irakischen Machthabers Saddam Hussein im
Vorfeld des Irakkrieges nicht «aufgebauscht»1.

Nun – Blair hatte nach dem Tod des Waffenexperten
gesagt, «er habe einer Veröffentlichung von Kellys Na-
men nicht zugestimmt»2. Hutton hat nun festgestellt,
dass Blair «nicht persönlich beschlossen» habe, Kellys
Namen der Presse preiszugeben. Der Lordrichter betont
aber auch (ohne daraus Folgerungen zu ziehen), dass
Blair «direkt an den Diskussionen beteiligt» war, wie
man auf die Nennung von Kellys Namen reagieren soll1.
Das heißt aber doch wohl, dass Blair Bescheid wusste
und die Möglichkeit gehabt hätte, Kelly in Schutz zu
nehmen – wenn er das nur gewollt hätte ...

Unhaltbarer Vorwurf?
Ähnliches gilt für die Frage der Massenvernichtungswaf-
fen. Im September 2002 veröffentlichte die Regierung
Blair ein Dossier, in dem das Arsenal irakischer Massen-
vernichtungswaffen dramatisch dargestellt wurde.
Innert 45 Minuten – hieß es da – könne Saddam Hus-
sein chemische und biologische Waffen aktivieren. Im
Februar 2003 publizierte Blair ein weiteres Dossier, das
der amerikanische Außenminister Powell vor der UNO
ausdrücklich lobte. Die Behauptungen dieser Dossiers
über irakische Massenvernichtungswaffen waren der

Hauptgrund für den Irakkrieg. Radio BBC hatte Blair mit
Informationen von David Kelly vorgeworfen, das Irak-
dossier «aufgebauscht» zu haben, damit es kriegstaug-
lich wurde. Lordrichter Hutton sah es nicht als seine
Aufgabe an, zu beurteilen, ob der Irak tatsächlich Mas-
senvernichtungswaffen hat(te). Dennoch aber fühlte er
sich bemüßigt, festzustellen, dass der Vorwurf der BBC
«unhaltbar» sei und «mangelnder Sorgfalt» entspringe1.
Deshalb kam es bei der BBC zu einer Rücktrittswelle
(teilweise unter Protest).

Keine Massenvernichtungswaffen
Fakt ist, dass es mit an Sicherheit grenzender Wahr-
scheinlichkeit im Irak in den letzten Jahren keine 
Massenvernichtungswaffen gab und gibt. Zu dieser
Überzeugung kam z.B. David Kay, der US-Chefwaffen-
inspektor im Irak, der nach monatelanger ergebnis-
loser Suche im Januar zurückgetreten ist. Auch der
vom amerikanischen Geheimdienst CIA als Nachfolger
Kays benannte frühere UN-Waffeninspektor Charles
Duelfer hat bereits Anfang Januar erklärt, die Chancen,
etwas zu finden, «seien praktisch Null»3. David Kay
wirft den Geheimdiensten schlampige Arbeit vor. Dem
dadurch entstandenen politischen Druck musste der

Blair vor der Wahl.
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amerikanische Präsident George W. Bush nach langer
Abwehr nachgeben und eine Untersuchungskommis-
sion einsetzen. Was solche Kommissionen bewirken
können, zeigt der anschließende Artikel des amerikani-
schen Publizisten Webster G. Tarpley (siehe Seite 12).
Bei der Geheimdienst-Kommission hat G.W.B. übri-
gens bereits getrickst, indem er sie so einsetzte, dass Er-
gebnisse erst nach den Präsidentenwahlen von Ende
Jahr vorliegen werden4. Auch die von Blair inzwischen
eingesetzte Untersuchungskommission wird kaum
Licht ins Dunkel bringen, schon weil sie nicht wirklich
unabhängig ist.

Die Einschätzung, dass im Irak keine Massenvernich-
tungswaffen zu finden seien, ist nicht neu: Hans Blix,
der frühere Leiter der UN-Inspektoren im Irak, hat
mehrmals darauf hingewiesen – zuletzt im Januar2.
Schon im vergangenen Mai meinte der Kommandeur
der US-Marineinfanteristen im Irak, Generalleutnant Ja-
mes Conway, er sei überrascht, dass trotz intensiver Su-
che noch keine biologischen oder chemischen Waffen
entdeckt worden seien. «Glauben Sie mir, wir waren
praktisch in jedem Munitionslager zwischen Kuwait
und Bagdad. Sie (die Waffen) sind einfach nicht da»5.

Dennis Kucinich, einer der demokratischen Präsi-
dentschaftskandidaten, frotzelte, der Präsident wolle
wohl zum Mond und zum Mars, weil er «noch nach den
Massenvernichtungswaffen sucht».

Offenherziger Wolfowitz
Blix war auch der Überzeugung, die Regierungen in
Washington und London müssten eigentlich wissen,
dass diese «Geheimdienstinformationen» nicht der
Wahrheit entsprechen.

Für die USA belegt dies übrigens eine Äußerung des
wohlbekannten Hardliners Paul Wolfowitz, stellvertre-
tender US-Verteidigungsminister, vom Mai 2003: Der
Irakkrieg sei aus «bürokratischen Gründen» (!) mit einer
Bedrohung durch irakische Massenvernichtungswaffen
begründet worden, sagte er in einem Interview mit dem
Magazin Vanity Fair – denn dies «war der (...) Grund,
dem jeder zustimmen konnte»5. Das kann weiter nicht
verwundern, denn nur solche Waffen hätten einen Prä-
ventivkrieg völkerrechtlich allenfalls legitimieren kön-
nen6.

Das alles sind Indizien dafür, dass – was aufmerksame
Beobachter von Anfang an begründet vermuteten – nur
Gründe vorgeschoben wurden für einen Krieg, der
längst beschlossen war. Anfang dieses Jahres wurde 
diese Überzeugung bestätigt – durch Bushs früheren 
Finanzminister Paul O’Neill, der in einem Buch darlegt,
dass die Bush-Administration die Planungen für den

Irakkrieg schon vor den Anschlägen des 11. September
2001 begonnen habe7.

Das Pech des Tony Blair
Und Tony Blair? Er hat Pech mit seinen Geheimdienst-
Dossiers... Beim ersten vom September 2002 wurde
nachgewiesen, dass etliche Angaben aus dem öffentlich
zugänglichen Internet abgeschrieben worden und zum
Teil auch noch veraltet waren8. Beim von Powell vor der
UNO so hoch gelobten Dossier wurde umgehend belegt,
dass es «in großen Teilen aus der mittlerweile veralteten
Arbeit eines kalifornischen Studenten abgeschrieben
worden» war9; andere Teile stammen aus dem – eben-
falls öffentlich zugänglichen – Fachmagazin Jane’s Intel-
ligence Review aus den Jahren 1997 und 200210... Nun
fühlte sich Tony Blair genötigt, sich zu entschuldigen –
allerdings nicht für die Dossiers an sich, sondern nur
dafür, dass die Quellen nicht angegeben worden sind...
Irren ist menschlich. Aber man stelle sich vor: Da zieht
ein Premierminister aufgrund von veralteten, also fal-
schen Angaben in den Krieg und entschuldigt sich nur
dafür, dass die Quellen nicht angegeben wurden. Gelo-
gen hat Tony Blair nicht – das hat der Lordrichter ver-
brieft. Aber was dann? Spontan unzurechnungsfähig?
Und ein solcher Mann hat auch noch einen «Atomkof-
fer» zur Verfügung...

Wer profitiert?
Wen wunderts, dass 56% der Briten den Hutton-Bericht
bei einer Umfrage als «ungerecht» einstuften?11 Die Be-
fangenheit Huttons scheint unübersehbar und «steht in
einer langen, wenn auch nicht eben noblen britischen
Tradition». So wurden z.B. 1972 britische Soldaten, die
in Nordirland 13 Zivilisten auf offener Strasse erschos-
sen hatten, in Schutz genommen mit der erfundenen
Behauptung, sie seien zuerst beschossen worden, «sonst
hätten sie nicht geschossen». Anwalt dieser Soldaten
war ein Jurist namens Brian Hutton ...12

Apropos: Auszüge aus dem Hutton-Bericht konnte
man schon vor der offiziellen Veröffentlichung in The
Sun lesen. Dieses Boulevardblatt gehört dem Medien-
zaren Rupert Murdoch – einem direkten Konkurrenten
der vom Lordrichter massiv gemaßregelten BBC ...13

Und: Murdochs Sun hat 1997 einen politischen Salto
vollführt und unterstützt seither Tony Blair bei den
Wahlen, die er bekanntlich 1997 und 2001 (deswegen?)
gewann14. Die Murdoch-Presse hat auch immer wieder
Vertrauliches aus dem Hause Blair publiziert15. Der 
Medienmogul lässt den Premierminister immer wieder
wissen, dass die Unterstützung unter Umständen auch
eingestellt werden könnte16. Der Euro-Gegner Murdoch
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will offenbar den Euro-Befürworter Blair an der Leine
führen17.

Wer wohl hatte ein Interesse an der Hutton-Indiskre-
tion? Es mutet wie ein Witz an, dass der Lordrichter ei-
ne Klage gegen den angekündigt hat, der diese Indiskre-
tion begangen hat.

Boris Bernstein*

P.S. Oder wurden wir vom englischen Lordrichter ein-
fach raffiniert irregeführt? Wollte er – sein süffisantes
Lächeln in die TV-Kamera ließ so etwas ahnen – mit sei-
nem extrem einseitigen Bericht dem englischen Pre-
mierminister auf besonders feine Art bedeuten: Es ist an
der Zeit, bye bye, Tony Blair?

* Boris Bernstein ist durch seine berufliche Tätigkeit seit Jahrzehn-

ten mit der Problematik der Medien vertraut.

1 Meldungen der Nachrichtenagenturen AFP, DPA, Reuters 

und AP.

2 Spiegel Online 28.1.2004

3 www.sueddeutsche.de 24.1.2004, 19:22

4 Z.B. Radio DRS, Echo der Zeit, 2.2.2004

5 AP-Meldung vom 30.5.2003

6 Süddeutsche Zeitung, 31.1.2004

7 Ron Suskind: The Price of Loyalty, New York 2004; Haupt-

quelle ist O’Neill.

8 Z.B. AFP-Meldung vom 12.7.2003

9 dpa-Meldung vom 7.2.2003

10 AP-Meldung vom 8.2.2003

11 AFP-Meldung vom 29.1.2004

12 «Im Zweifel für die Staatsräson», NZZ am Sonntag, 1.2.2004

13 dpa-Meldung vom 29.1.2004

14 Z.B. Neue Zürcher Zeitung, 19.3.1997. Vgl. auch Der Europäer,

Mai 1997.

15 Neue Zürcher Zeitung, 28.7.2000

16 Neue Zürcher Zeitung, 21.11.2003

17 dpa-Meldung vom 6.2.2002

Untersuchungskommission zum 11.9.2001: 
Wie George W. Bush trickst

Die heutige angloamerikanische Finanzoligarchie und
deren politische Sprecher im Bush-Regime vertreten

eine seltsame These: Die Terrorereignisse vom 11.9.2001
sollen angeblich die jahrhundertlange Überlieferung des
Völkerrechts und die UNO-Charta überflüssig gemacht
und ein neues Zeitalter des Terrors, der internationalen An-
archie und der Angriffskriege eingeleitet haben – alles im
Rahmen einer unbedingten Vormachtstellung der USA und
Großbritanniens. Das Problem ist nur, dass die amtliche
Basis, auf der diese ganze Kette von Behauptungen fußen
soll, gar nicht existiert: die US-Regierung hat viele Doku-
mente und Berge von Propaganda zum 11.9. veröffent-
licht, niemals aber eine detaillierte Darstellung von dem,
was stattgefunden haben soll, d.h. von den Taten, die an-
geblich eine totale Umwälzung der Weltgeschichte herbei-
geführt haben. Es ist erstaunlich, wie wenig die US-Regie-
rung die Terrorakte untersucht hat.

Wo bleibt das versprochene Weißbuch?
Laut Gesetz muss jeder Flugzeugunfall, der auf dem Ho-
heitsgebiet der USA stattfindet, gründlich vom National
Transportation Safety Board untersucht werden. Hier haben
wenigstens vier Ermittlungen niemals stattgefunden, was
gesetzwidrig ist. Die meisten Opfer vom 11.9. kamen aus
dem US-Bundesstaat New Jersey, und dessen Senator Ro-
bert Torricelli hat lautstark die unmittelbare Einberufung
eines Board of Inquiry noch im Oktober 2001 gefordert.

Kein Board of Inquiry wurde damals gebildet, aber die
Staatsanwaltschaft hat sehr schnell entdeckt, dass Torri-
celli in Mafiageschäfte verwickelt war. Torricelli musste
zurücktreten. Während dieser Phase hat Bush persönlich
den Leiter der Demokratischen Senatsfraktion mit der Bit-
te angerufen, alle Untersuchungen zum 11.9. möglichst
kurz und oberflächlich zu halten – sonst könnten, so
Bush, die Kämpfer im Krieg gegen den Terrorismus von ih-
ren eigentlichen dringenden Aufgaben abgelenkt werden.
Senator Daschle hat sich Bushs Argumentation lautlos ge-
beugt.

Im Herbst 2001 hat Colin Powell der Weltöffentlichkeit
ein Weißbuch zum 11.9. versprochen; bis heute ist es nicht
erschienen. Um dieses peinliche Versagen zu überspielen,
sprangen Tony Blairs britische Geheimdienste ein mit ei-
nem Bericht über die Missetaten von Osama Bin Laden – ei-
nem Bericht, der sich leider kaum mit den spezifischen Er-
eignissen vom 11.9. auseinander setzt.

Chaotisch und zensuriert
Vor über einem Jahr, im Dezember 2002, hat der US-Se-
natsausschuss für Geheimdienstfragen eine umfangreiche
Reihe von Sitzungen zum 11.9. abgeschlossen. Man veröf-
fentlichte jedoch lediglich ein paar Seiten Zusammenfas-
sung mit Ratschlägen und Empfehlungen, wie die Agenten
ihre Aufgabe besser meistern könnten. Man schlug zum
Beispiel vor, dass man alle Nachrichtendienste unter einem
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obersten Chef vereinigen sollte, um eine bessere Zu-
sammenführung der Nachrichten zu gewährleisten. (Man
erwähnte nicht, dass ein solches Verfahren die totalitären
Züge des US-Geheimdienstmilieus womöglich noch stei-
gern würde.) Der eigentliche Bericht des Senatsausschusses
blieb bis zum Sommer 2003 streng geheim. Als dieser Be-
richt endlich freigegeben wurde, stellten die Leser fest, dass
es sich um eine chaotische Mischung von Dokumenten
handelt. Man merkte dann, dass zahlreiche Seiten gestri-
chen worden waren und als weiße Blätter erschienen – ein-
schließlich eines Blocks von fast 30 Seiten, der angeblich
die Regierung Saudi-Arabiens belastet haben soll.

Wie man die Wahrheit verhüllt
Während des Jahres 2002 haben sich die Verwandten der
Opfer vom 11.9. zunehmend darüber beschwert, dass so
gut wie keine Ermittlungen stattfanden. Der Druck auf
Bush, der 14 Monate lang praktisch alle Untersuchungsak-
tionen zum 11.9. erfolgreich unterbunden hatte, wuchs
Tag für Tag. Endlich hat sich Bush bereit erklärt, einer Kom-
mission zu den Ereignissen vom 11.9. zuzustimmen. Es
handelt sich um die heutige National Commission on Terror
Attacks upon the United States.

Mit bewusster oder unbewusster Ironie hat Bush nie-
mand anderen als Henry Kissinger, den langjährigen Funk-
tionär des US-Establishments und Experten für Staats-
streiche, Destabilisierungen und politischen Mord, zum
Vorsitzenden der neuen Kommission ernannt. Damit wur-
de selbst den Blinden klar, dass die neue Kommission die
Aufgabe des Verhüllens, des coverup, und nicht die der
Wahrheitsforschung haben würde. Kissinger musste aber
wieder demissionieren, weil er der Forderung des Kongres-
ses nicht entgegenkommen konnte bzw. wollte, Mitglieder
der Kommission sollten ihre privaten Geschäfte veröffent-
lichen, um mögliche Interessenkonflikte zu vermeiden.
Der von den Demokraten vorgeschlagene stellvertretende
Vorsitzende der neuen Kommission, Ex-Senator George
Mitchell, folgte Kissingers Beispiel und nahm ebenfalls sei-
nen Hut. Nach einigen Wirren wurde Thomas Kean, der
ehemalige republikanische Gouverneur von New Jersey,
Vorsitzender der Untersuchungskommission. Kean ist ein
gemäßigter Republikaner, ein «Blaublütiger» aus dem älte-
ren Geldadel. Beobachter tadelten, dass Kean Aktionär von
Erdölgesellschaften war, die US-Raubzüge gegen die islami-
sche Welt befürworten.

Die Illusion von Glaubwürdigkeit
Nummer zwei der Kommission wurde Lee Hamilton, der
lange Zeit als Fraktionsführer der Demokraten im Außen-
politischen Ausschuss des Repräsentantenhauses gedient
hat. Hamilton ist eine Art Multifunktionär in der Welt der
Washingtoner Denkfabriken und Institute; er betrachtet
seine Rolle in der Kommission offensichtlich als eine
Nebenbeschäftigung.

Neben Kean und Hamilton wurden acht weitere Kom-
missionsmitglieder ernannt, wovon einige arbeitslose Poli-
tiker waren. Dies traf zu auf Max Clelland, ehemaliger 
demokratischer Senator aus Georgia, auf Slade Gordon,
ehemaliger republikanischer Senator aus Washington, und
auf den ehemaligen demokratischen Abgeordneten Tim
Roemer. Da waren auch ein paar verdiente Parteiaktivisten,
zum Beispiel Richard Ben Veniste, der als Rechtsanwalt in
Washington DC seit Anfang der siebziger Jahre für die De-
mokraten arbeitet. Von einer kritischen Einstellung fehlte
jede Spur. Ganz im Gegenteil: Die Ergebenheit von Kean,
Hamilton & Co. dem Establishment gegenüber steht völlig
außer Frage. Es fragt sich nur, wie energisch sie sein wer-
den, um die Illusion der Glaubwürdigkeit ihrer Kommis-
sion in den Augen der Leute am Leben zu halten.

Der Geschäftsführer der Kommission ist ein Insider na-
mens Philip Zelikow, den Bush schon vor der Tragödie als
Mitglied des President’s Foreign Intelligence Advisory Board
auserkoren hatte. Zelikow hat auch als enger Mitarbeiter
von Condi Rice im Nationalen Sicherheitsrat gearbeitet –
von einer Dame also, die er jetzt unbefangen untersuchen
sollte. Zelikow und Rice sind Partner: Sie haben ein Buch
zusammen geschrieben – schon wieder ein schwerer Inter-
essenkonflikt... Schließlich stehen der Kommission nur ge-
ringe Geldmittel zur Verfügung – ein Bruchteil von dem
Geld, das zur Untersuchung von Clintons Liebeleien mit
Monika Lewinsky vergeudet wurde. 

Ein sehr bedauerlicher Zufall …
In der Tat waren die Sitzungen der Kommission in der Re-
gel eine bittere Enttäuschung. Es kamen Kriegshetzer wie
Laurie Mylroie und antimoslemische Fanatiker wie Steven
Emerson, um ihre «Märchen» vorzutragen. Ein hoher Offi-
zier des North American Air Defense Command behauptete,
dass die Radars seiner Behörde nur nach außen schauen
konnten, nicht nach innen; es war übrigens ein sehr be-
dauerlicher Zufall, dass am Morgen des 11.9. gar keine Ab-
fangjäger für die Verteidigung von Washington und New
York zur Verfügung gestanden haben…

Interessante Beiträge kamen von Verwandten der Opfer,
wie die Rede von Mindy Kleinberg, der Witwe eines Opfers.

Die Kommission beschwerte sich, dass Zeugen des Bush-
Regimes immer in Begleitung von Aufpassern erschienen;
Kean sprach von einer groben Einschüchterung der Zeu-
gen. Das Bush-Regime, man weiß es, ist nach wie vor von
der Geheimhaltung besessen…

Laut Gesetz ist die Kommission ermächtigt, Dokumente
von allen Bundesbehörden zu verlangen. Falls sich die Re-
gierung weigern sollte, dies zu tun, könnte die Kommission
das notwendige Beweismaterial per Durchsuchungsbefehl
(subpoena duces tecum) sicherstellen. Sehr bald stellte es sich
heraus, dass die meisten Regierungsstellen Dokumente nur
sehr begrenzt oder überhaupt nicht lieferten. Die Kommis-
sion raufte sich zusammen und erließ Durchsuchungs-
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befehle gegen die Federal Aeronautics Administration und ge-
gen die North American Air Defense Command. Es handelt
sich hier wohlgemerkt um Amtsstellen, die nicht gerade
die zentralen Schaltstellen der Macht darstellen. Die Kom-
mission ist auch gegen die Stadt New York mit subpoenas
vorgegangen, weil der Oberbürgermeister Michael Bloom-
berg, ein besonders unverschämter Finanzoligarch, sich of-
fen geweigert hatte, Dokumente zu liefern.

Fauler Kompromiss mit Bush
Anders war es mit dem Weißen Haus selbst. Das besondere
Interesse der Kommission galt gewissen streng geheimen
Papieren aus Bushs persönlichem Büro, vor allem dem täg-
lichen Nachrichtenbericht des Präsidenten (president’s daily
brief) aus den Wochen unmittelbar vor dem 11. September.
Im Mittelpunkt der Debatte steht der daily brief vom 6. Au-
gust, worin die kommenden Attentate umrissen sein sol-
len. Bush weigerte sich mit allem Nachdruck, der Kommis-
sion Einblick in diese Papiere zu erlauben. Es könnten, so
Bush, lebenswichtige Staatsgeheimnisse an den Feind ver-
raten werden. (Alle Mitglieder der Kommission sind offi-
zielle Geheimnisträger und entsprechend zertifiziert.)

Kean und Hamilton gingen einen faulen Kompromiss
mit Bush ein: Nicht alle Kommissionsmitglieder, sondern
nur vier, werden die Dokumente des Weißen Hauses prüfen
dürfen. Und nicht alle Dokumente, sondern nur eine Aus-
wahl. Die Kommissionsmitglieder müssen sogar ihre Notiz-
bücher vom FBI kontrollieren lassen! Bush erweckt immer
wieder den Eindruck, als habe er manches zu verbergen...

Wie man Kritiker mundtot macht
Die heftigste Reaktion auf Bushs Sabotage der Kommis-
sionsarbeit kam von Max Clelland. Clelland musste zwei
Beine und einen Arm auf den Schlachtfeldern von Viet-
nam lassen, und hat danach eine politische Karriere aufge-
baut. Seinen Sitz im Senat hat er 2002 verloren. Der er-
folgreiche Gegenspieler war Saxby Chambliss, der sich am
Vietnamkrieg nicht beteiligt hatte, der aber schrie, dass
Clellands Kritik an Bushs Kriegsplänen für den Irak zeige,
dass Clelland kein Patriot sei. Clelland konnte seine Wut
gegen die Heuchelei der Republikaner kaum meistern, und
nach Bushs Tricks war das Maß voll. Clelland forderte, dass
alle Kommissionsmitglieder alle Dokumente des Weißen
Hauses überprüfen sollten – ohne FBI-Aufpasser. Laut Clel-
land war es ein schwerer Fehler, in dieser Sache mit Bushs
Vertretern zu verhandeln – man müsste direkt zu den
Durchsuchungsbefehlen greifen. Bushs Manöver seien ein
Betrug; das ganze Verfahren sei «ekelhaft». Übrigens habe
die Regierung viel mehr im voraus gewusst, als sie zuge-
standen habe. Es hörte sich so an, als ob Clelland entweder
einen Aufstand unter kritischen Mitgliedern der Kommis-
sion inszenieren wollte, oder dass er bald demonstrativ 
zurücktreten würde. Clelland blieb isoliert; kein anderes
Mitglied der Kommission hat sich seine Kritik zu eigen ge-

macht. Die anderen Demokraten schwiegen. Als er die
Feigheit der anderen Kommissionsmitglieder sah, wurde
Clelland offenbar demoralisiert. Die Bush-Männer haben
ihm dann sehr geschickt einen Sitz im Aufsichtsrat der Ex-
port-Import-Bank angeboten, und der alte Krieger hat ka-
pituliert. Clelland gab seinen Rücktritt bekannt, und rede-
te nicht mehr. Die einzige halbwegs kritische Stimme in
der Kommission war weg.

Kriegsverbrecher statt Opferwitwe
Es blieb nur die Frage, wer Clelland ersetzen würde. Die Fa-
milien der Opfer haben versucht, Kristin Breitweiser, die
Witwe eines Opfers, ernennen zu lassen. Doch Senator Da-
schle, der Führer der Demokratischen Fraktion, entschied
sich wiederum für einen Insider, den ehemaligen demokra-
tischen Senator Bob Kerrey aus Nebraska. Das war eine bru-
tale Beleidigung der Familien der Opfer, um so mehr weil
Bob Kerrey als regelrechter Kriegsverbrecher eingestuft wer-
den muss: Während des Vietnamkrieges gehörte Kerrey ei-
ner Todesschwadron im Rahmen der Operation Phönix an,
die viele vietnamesischen Zivilisten umgebracht hat. Ker-
reys Opfer: unbewaffnete Frauen, Kinder und Greise. Neu-
erdings hat sich Kerrey an einem sogenannten Komitee für
die Befreiung des Irak beteiligt, in dem er sich unter ande-
ren mit dem Hauptkriegstreiber Paul Wolfowitz traf.

Warten auf die Wahrheit
Kean und Hamilton werden noch für ein bisschen Medien-
zirkus sorgen, wenn sie in den kommenden Wochen öf-
fentliche Sitzungen veranstalten, zu denen hohe Beamte
und wahrscheinlich Bush und Clinton eingeladen werden.
Aber dieses Affentheater wird sicherlich am Wesen der Sa-
che vorbeigehen.

Laut Gesetz müssen Kean und Hamilton ihren Bericht
bis zum 27. Mai abliefern. Kean hat gesagt, dass die Tragö-
die vom 11.9. alles andere als unvermeidlich war. Er hat
viele hohe Beamte des Bush-Regimes angeprangert wegen
ihres eklatanten Versagens. Solche Leute gehörten gefeuert,
sagte Kean. Abgesehen aber von solchen Bemerkungen ist
es nunmehr offenbar hoffnungslos, von dieser Kommis-
sion die Wahrheit über den 11.9. zu erwarten. Wenn die
Weltöffentlichkeit diese Wahrheit haben will, muss sich so
schnell wie möglich ein neues, internationales, unabhän-
giges Gremium bilden.

Webster G. Tarpley, Washington DC

Der Publizist Webster G. Tarpley ist Ko-Autor (mit Anton
Chaitkin) des nur im Internet erhältlichen Buches George Bush
– The Unauthorized Biography. Er ist der Initiant des Aufrufs
(siehe Beilageblatt in diesem Heft) zur Bildung einer unabhän-
gigen Untersuchungskommission in Bezug auf die Attentate
vom 11. September 2001.
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Atmung und Begierde
Eine kosmologisch-spirituelle Betrachtung

Die folgenden Ausführungen von D.N. Dunlop basieren auf ei-

ner spirituellen Tierkreis-Kosmologie, mit der dieser tief vertraut

war und die weder mit der astronomischen noch mit der ge-

wöhnlichen astrologischen Tierkreiskunde zu verwechseln ist.

Sie basiert auf der Erkenntnis, dass es zwölf ewige Bauprinzi-

pien im Universum gibt, deren Wirken in allen physischen, see-

lischen und geistigen Erscheinungen nachweisbar ist. 

Jedes Tierkreisbild ist der Ausdruck eines dieser zwölf Prinzipien.

So entspricht zum Beispiel dem Widder das Prinzip «Bewusst-

sein», dem Schützen das des «Denkens»,

dem Löwen das des «Lebens», dem Stein-

bock das der «Individualität», den Fischen

das Prinzip des Willens.1 Krebs und Skor-

pion entsprechen den in den folgenden

Ausführungen dargestellten Prinzipien

des Atmens und der Begierde. Es wird 

offenbar, dass es vier Arten des Atems

gibt, die dem großen Atem entstammen.

Während der moderne Mensch gewöhn-

lich nur mit einer einzigen Art der Atmung rechnet, mit der phy-

sischen, gibt es in Wirklichkeit eine physische, seelische, geistige

und spirituelle Art von Atmung.

Es handelt sich bei diesen Ausführungen um ein Kapitel aus dem

1918 erschienenen Buch The Science of Immortality. 

Die Übersetzung ins Deutsche besorgte Christine Sieglinde 

Müller. 

Thomas Meyer

Vom Augenblick der Geburt bis zum Tode atmen wir.

Es gibt viele Schulen, ganz besonders in Amerika, die

um die Bedeutung der Atmung wissen und Atemübun-

gen lehren, die darauf abzielen, durch die Beherrschung

der Atmung Macht zu gewinnen, erfolgreich im Ge-

schäftlichen zu sein usw. 

Ich möchte nicht bestreiten, dass Atemübungen unter

der Anleitung eines qualifizierten Lehrers sehr hilfreich

sein können. Voraussetzung ist jedoch, dass der Schüler

auf diese Übungen durch ein tiefgrei-

fendes Studium der Philosophie vor-

bereitet wird. Jeder seriöse Lehrer der

wahren Atemwissenschaft wird von

vornherein auf seelische Gefahren

hinweisen, die zu beachten sind, da

bestimmte Übungen in den meisten Fällen die niederen

Organe der psychischen Kräfte anregen. Aus Unkenntnis

machen Lehrer und Schüler Übungen, die gesundheits-

schädlich wirken. Sie führen zu Herzschwäche, Nerven-

krankheiten, Auszehrung, Verzweiflung, Melancholie und

sogar zu Geisteskrankheit.

Der große Atem, auf den in der okkulten Literatur hin-

gewiesen wird, hebt und senkt sich unaufhörlich und ist

die Grundlage jeglicher Atmung. Sein Ausatmen bringt

die Systeme des Universums hervor. Gott atmet aus und

die geoffenbarten Welten treten in Erscheinung, er atmet

ein und die geoffenbarten Welten vergehen. Der Mensch

führt diesen Prozess im Kleinen in sich fort. In jedem

Menschen gibt es verschiedene Arten

der Atmung.

Die physische Atmung, die ihren

Anfang mit der Geburt nimmt, ist

nur der Akt des Atmens. Es ist die

seelische Atmung, die Tätigkeit, d.h.

Bewegung verursacht und Träger des

Lebens ist. Die Elemente der physi-

schen Atmung, die nicht nur aus

Stickstoff und Sauerstoff bestehen,

werden von der seelischen Atmung zur Unterstützung

des Leibes gebraucht.

Diese seelische Atmung tritt bei der Geburt in den Leib

ein und stellt die Verbindung her zwischen dem Leben

dieses Leibes und dem Meer des Lebens, in welchem sich

die Erde und alle Leiber bewegen. Sie verbindet die Le-

bensströme innerhalb und außerhalb des Leibes. Das

Formprinzip sorgt dafür, dass die feurige Lebensströmung

in der vorgegebenen Form des Leibes gehalten wird.

Im Menschen gibt es zusätzlich zur seelischen Atmung

eine geistige, und auch eine spirituelle Atmung.

Die geistige Atmung ist die wahre Atmung des Men-

schen. «Gott atmete und der Mensch wurde eine leben-

dige Seele.» Durch die geistige Atmung wirkt der sich in-

karnierende Einzelne oder das Ich gestaltend im und am

Leib. Diese geistige Atmung beeinflusst das Denken,

denn die Gedanken werden durch den Geist hervorge-

bracht. Das Prinzip des Geistes wird von der ewigen See-

le des Menschen bei der Geburt als

Vehikel benutzt, um die Verbindung

zwischen dem Leib und dem Ich

herzustellen. Durch die geistige At-

mung betritt der Mensch die Welt,

lebt in der Welt, verlässt die Welt

und schreitet durch sie weiter von Leben zu Leben. Das

Ich arbeitet durch die Atmung mit dem Leib; durch das

Ich findet ein ständiger Austausch zwischen Geist und

Leib statt. Die geistige Atmung liegt der seelischen At-

Der große Atem, 
auf den in der okkulten 

Literatur hingewiesen wird,
hebt und senkt sich 

unaufhörlich und ist die
Grundlage jeglicher 

Atmung.

Die geistige Atmung 
ist die wahre Atmung des

Menschen. 
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mung zugrunde, wie die seelische At-

mung der physischen Atmung zu-

grunde liegt.

Die spirituelle Atmung sollte die

anderen Atmungsarten beherrschen.

Sie ist das kreative Prinzip im Men-

schen, das den Willen zur Aktivität

anregt. Beherrscht sie den Geist, so

folgt das Leben klaren Zielen. Wird

der spirituelle Atem willensmäßig ge-

führt, so durchdringt er den Körper,

erweckt dort schlafende Zentren, rei-

nigt Organe, die durch sinnliches Le-

ben unrein wurden, regt Ideale an

und erweckt unsere verborgenen

Möglichkeiten.

Der Atmungsvorgang vollzieht

sich als drängende, wirbelartige Be-

wegung. Die geistige Atmung zieht

bei der Geburt mit dem ersten Atemzug in den Leib ein

und beginnt, für die Individualität die menschliche Er-

denform zu gestalten. Durch zwei Zentren ebbt und flu-

tet die Atmung hin und her; ein Zentrum befindet sich

innerhalb und das andere außerhalb des physischen Lei-

bes. Mit jeder physischen Einatmung atmet die geistige

Atmung aus. Die physische, moralische und geistige Ge-

sundheit hängt von der harmonischen Bewegung der At-

mung zwischen diesen beiden Zentren ab. Wie bei der

Uhr ist die Atmung der innere und äußere Pendelschlag,

der das Leben der Seele im Körper ablaufen lässt. 

Eine Störung des rhythmischen Gesetzes, sei es aus

Torheit oder mit Absicht, schwächt die Leibes- und Gei-

steskräfte und verursacht manchmal

auch Krankheit und Tod. Bei den

meisten Menschen wechselt die At-

mung alle zwei Stunden von einem

Nasenloch zum anderen. Beim Über-

gang vom einen Nasenloch zum an-

deren wird für einige Augenblicke durch beide Nasenlö-

cher zugleich geatmet. Von der Geburt bis zum Tod

verhält es sich bei mehr oder weniger allen gesunden

Menschen so.

Die Atemübungen bestehen darin, dass vorsätzlich der

Ablauf und auch die normale Länge der Atmung verän-

dert wird. Daraus wird leicht ersichtlich, dass die Mög-

lichkeit entsteht, die feine Harmonie zwischen dem

Menschen und dem Universum aus dem Gleichgewicht

zu bringen und somit auch die Gefahr zu erkennen, die

für den Unwissenden besteht, der Übungen ohne die

rechte Eignung und ohne einen qualifizierten Lehrer

macht.

Die Ein- und Ausatmung wirkt im

Leib auf unterschiedliche Weise. Ani-

malisches Leben wird durch die Tä-

tigkeit der Atmung in den Lungenflü-

geln aufrecht erhalten. Hier nimmt

das Blut Sauerstoff aus der Luft auf

und transportiert ihn durch das gan-

ze System zu allen Bereichen des 

Körpers, die Zellen werden so ver-

sorgt und aufgebaut. Angereichert

mit Kohlensäure und Schlacken ver-

brauchter Substanzen kehrt das Blut

durch die Venen zurück und stößt

diese beim Ausatmen aus. Die Ge-

sundheit hängt von der ausreichen-

den Sauerstoffversorgung des Blutes

ab, zuviel oder zuwenig Sauerstoff

verursacht eine labile Gesundheit.

Krankheiten haben ihren Ursprung

in der Beschaffenheit des Blutes, das durch die Atmung

mit Sauerstoff versorgt wird. Die seelische und auch die

physische Atmung beeinflussen das Blut; der gesunde

Sauerstoffgehalt des Blutes hängt somit genauso von der

Qualität des Denkens wie von der Luft, dem Licht und der

Ernährung ab. Reine Gedanken, ausreichend Licht, saube-

re Luft und eine gesunde Ernährung bewirken eine richti-

ge Atmung, somit den richtigen Sauerstoffgehalt und eine

gute Gesundheit. Wie durch die Lungen so durchdringt

die Atmung auch jedes andere Organ des Leibes, entweder

als physische, seelische, geistige oder spirituelle Atmung.

Sie regt die Organe des Leibes an, besonders Magen, Leber

und Milz, ebenso stimuliert sie die Gelüste wie auch die

Leidenschaften und Begierden des

Menschen.

Tritt der Atem ins Herz ein, so gibt

er den Gefühlen und Gedanken

Kraft, tritt er im Kopf ins Innere des

Gehirns ein, so regt er die rhythmi-

sche Bewegung der Seelenorgane an, um sie mit den hö-

heren Ebenen des Seins in Beziehung zu bringen. Der

Atem, selbst reiner Geist, wird so in menschlichen Geist

verwandelt. Wenn der seelische Atem durch bestimmte

Zentren in das Bewusstsein des Menschen tritt, wird er

Wunsch. Wie der Wind über eine Äolsharfe streicht, so

streicht der seelische Atem über die Nerven des Leibes,

beunruhigt dadurch den Geist und veranlasst ihn, die

Wünsche zu befriedigen, die gedanklich hervorgebracht

wurden durch die Beunruhigung des Geistes.

Obwohl die Begierde die unentbehrlichste Kraft des Le-

bens ist, ist sie die stärkste und gefährlichste von allen Kräf-

ten, mit denen der Mensch zu ringen hat. Der Geist ist ei-

D.N. Dunlop

Die spirituelle Atmung 
sollte die anderen Atmungs-

arten beherrschen.



Vier Arten des Atmens

17Der Europäer Jg. 8 / Nr. 5 / März 2004

gentlich zunächst von der Begierde entsetzt, aber ihre Ver-

einigung hat sie miteinander vertraut gemacht und ihre

gegenseitige Anziehungskraft lullt den Geist durch die

sinnlichen Freuden der Seele im Leib so ein, dass er sein

wahres spirituelles Sein vergisst. Schmerz, Leiden, Verlust

wecken den Geist auf, um ihn vom todbringenden Einfluss

der Begierde abzubringen. Nur der notwendige Widerstand

gegenüber den Begierden und das Er-

kennen von deren Illusionen führt

den Geist zu wahrer Selbsterkenntnis. 

Die Begierde selbst ist blind und

taub, aber die Sinne dienen ihr als

Werkzeug. Begierde ist in allen Din-

gen anwesend und ihren höchsten Ausdruck zeigt sie in

der lebendigen tierischen Anordnung; der Mensch selber

muss sie in seinem menschlichen Tierleib ergreifen und

zu einer höheren Verwendung hinführen.

Diese Begierde, die der Veranlasser der ständigen Aus-

und Einatmung ist, ist der Strudel, der alles Leben in sich

aufsaugen würde. Sie hat keine Form, aber sie dringt in al-

le Formen und verbraucht sie durch ihre ständig wech-

selnden Bewegungen. Das ewige Gesetz ist: Fressen und

gefressen werden. Die Begierde ist wie eine Krake, tief ver-

ankert in den vitalen Zentren des menschlichen Leibes.

Ihre Fangarme dringen durch alle Sinne in den Ozean des

Lebens und herrschen als unersättliches Verlangen. Wie

ein aufloderndes Feuer wütet sie in unseren Gelüsten und

Trieben, um ihren Hunger zu stillen, saugt sie wie ein

Vampir die Kräfte aus dem Körper; treibt der Mensch es 

bis zum Exzess, so wird er wie ausgebrannte Schlacke

zurückgelassen. Von einem bestimm-

ten Aspekt aus betrachtet, ist die Be-

gierde eine blinde Kraft. Sie schwächt,

bewirkt Stockung und Stillstand und

wirkt tödlich für alle, die sie nicht in

Weisheit verwandeln und in Wille

umbilden können. Sie zieht alle

Denkkräfte zu sich heran und zwingt

diese, für den Tanz der Sinne neue Melodien, neue Formen

und Gegenstände des Besitzes zu ersinnen. 

Um die Gelüste zu befriedigen und den Geist abzu-

stumpfen, weckt die Begierde ständig neue Ansprüche;

sie ist immer dann glücklich, wenn der Geist schläft, das

ist ihr Bacchanal. 

Ehrgeiz ist eine Begierde, die die Eitelkeit der Persön-

lichkeit nährt und den Egoismus anstachelt. Diese Be-

gierde ist wahrhaftig eine Art Parasit, der aus dem Geist

herauswächst, sich in ihn hineinfrisst und sich aus ihm

mästet.

Von einem anderen Aspekt aus betrachtet, ist die Be-

gierde die schlafende Energie im universellen Geist. Sie

weckt die Samen aller Wesen und aktiviert sie. In gewis-

sem Sinn könnte man sagen, dass die sichtbare Welt das

Ergebnis des Schöpfungsverlangens im Geist des Schöp-

fers ist. Mit dem Zeitenbeginn drückte sich die Begierde

durch Kraft oder Bewegung in den schlafenden Substan-

zen aus und weckte alle angelegten Keime zur Tätigkeit.

Durch den geistigen Atem berührt, regt sich die Begierde

und umgibt und durchdringt alle

Dinge. Dieser Vorgang wird manch-

mal als Lachen der Götter beschrie-

ben. Sie lachten, als sie vom Schlaf

im Raum erwachten, und ihr leises

Lachen versetzte die Ur-Substanz in

Schwingungen und der Tanz des Lebens begann. Der

Zauber der Begierde beruht darauf, dass sie Anteil hat an

allen Lebenskräften, der Geist aber zu der Illusion ver-

führt wird, dass er die Begierde für sich selbst hält.

Von einem dritten Aspekt aus veranlasst die Begierde

die Natur, Formen hervorzubringen. Ohne Begierde wür-

den die Geschlechter sich nicht paaren noch reproduzie-

ren. Es gäbe keine Neigung, schnell und formgebend den

Plänen des geistigen Atems zu folgen; alle Formen wür-

den den Zusammenhalt ihrer organischen Kraft verlieren

und sich in Luft auflösen. Ohne Begierde könnte sich das

Leben nicht offenbaren, der Atem könnte die Materie

nicht zum Keimen bringen, ohne Materie hätte das Den-

ken keine Basis und würde seine Funktion aussetzen, der

Geist würde, ohne widergespiegelt zu werden, leer zurück-

bleiben. Ohne Begierde würden die Welt und alle Sterne

sich auflösen und in ihre ursprünglichen Elemente zu-

rückfallen. Der Geist würde vor der

allgemeinen Auflösung nicht seine

Erfüllung gefunden haben können.

Geist, Individualität und Begierde

entspringen derselben Wurzelsub-

stanz, doch der Geist stellt innerhalb

der Evolution die direkt über der Be-

gierde stehende Entwicklungsstufe

dar. Beide sind aufeinander angewiesen. Die Begierde

braucht die Unterstützung des Geistes; und der Geist

braucht die ständige Herausforderung durch die Begier-

de, um zu einer Abgrenzung zwischen ihr und ihm selbst

zu kommen. Die Begierde kann nicht vernichtet werden,

der Geist kann sie aber auf seine Höhe heben. 

Die Aufgabe des Geistes ist, die Begierde zu erheben

und zu individualisieren. Ist dies erfolgt, so wird der

Mensch frei von typischen Aktionen und Reaktionen ras-

sisch bedingter Begierden und ordnet sie dann indivi-

duell. Die Begierde hält den Geist so lange in Gefangen-

schaft, bis er selbst stark genug geworden ist, zu

erkennen, dass er sich unterscheidet von der unwissen-

Die Aufgabe des Geistes ist,
die Begierde zu erheben und

zu individualisieren. 

Durch intelligentes Handeln
mit dem Geistatem und

dem Willen wird der
Mensch am Ende eins mit

dem spirituellen Atem.
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den, ungeordneten, tierischen Begierde. Durch diese Er-

kenntnis befreit sich der Geist von der Illusion der Begier-

de und kann dadurch das Tierische in den Bereich der

Vernunft leiten, somit aus der Finsternis in das Licht des

Geistes. Diese Initiation ist ein Stadium der bewussten

Wesensänderung, wenn sie sich in ihrer Evolution durch

Offenbarwerdung zu einer höheren Vernunftfunktion

entwickelt. Durch diese höhere Begierde löst sich der

Mensch vom Tierischen und schreitet darüber hinaus, bis

er selbstbewusst mit der göttlichen oder höchsten Men-

schenseele vereint ist. Durch intelligentes Handeln mit

dem Geistatem und dem Willen wird der Mensch am En-

de eins mit dem spirituellen Atem.

Ergeben an das Große Gesetz

Habt ihr alle bisherigen Zeichen durchlaufen, 
Das Tal der Geschichte erlitten,
Im Schatten des Todes geruht, 
Seid ihr reif für das Große Gesetz.

Sein Zeichen: der Kreislauf des Leidens,
Aber durchbrochen,

Ihm sich ergeben heißt, zu verwandeln –
Aus Krieg wird Liebe,
Aus Demütigung Demut,
Aus Aufstand Veredlung,
Das Schattenhaus hell,
Der Tod, ein Fest des Lebens.

16.

Frank Geerk: Das vorbabylonische Alphabet IV. Zeichen der Erneuerung

Das vorbabylonische Alphabet nähert sich dem Ende. In der nächsten Nummer erscheint die letzte Folge des Gedichtzyklus. 
Für Leser, die eine broschierte Sammlung des ganzen Zyklus erwerben möchten, bieten wir an dieser Stelle eine Subskriptionsmöglichkeit an.
Diesen Talon bitte einsenden an: Perseus Verlag Basel, Leonhardsgraben 38 A, CH-4051 Basel, oder über Fax 0041 (0)61 261 68 36.

Ich bin interessiert an              Exemplar(en) von  F. Geerk / Das vorbabylonische Alphabet zum Preis von ca. Fr. 15.– / € 10.–

Nach Eingang einer genügenden Anzahl von Subskriptionsmeldungen wird der Erscheinungstermin und der definitive Preis festgesetzt.

Name/Adresse:

Telefon: E-Mail:

So wird man sehen, dass die Untersuchung der mensch-

lichen Atmung eine ganz praktische Angelegenheit ist,

und dass es vielmehr sorgfältige Beobachtung der eige-

nen Natur als das Durchlesen von Büchern erfordert. Das

Studium von Schriften hat seinen Wert nur insofern, als

der Mensch den Schlüssel zu der Schrift finden kann, die

ihm selbst einverleibt ist. 

D.N. Dunlop

1 Eine vollständige Darstellung dieser 12 Prinzipien findet sich

in: Thomas Meyer, D.N. Dunlop – ein Zeit- und Lebensbild, 

Basel, 2. Aufl. 1996, S. 84ff.
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Es folgt der zweite Teil der Übersetzung einer längeren Passa-
ge aus dem Vortrag «Consciousness and Research Attitudes»,
den Ehrenfried Pfeiffer im Januar 1952 in Spring Valley/USA
hielt. Darin berichtet er über verschiedene Aufgabenstellungen
von Rudolf Steiner für naturwissenschaftliche Forschungen. 
Einige grundlegende Hinweise sind im gleichnamigen Heft Nr.
122 der «Beiträge zur Rudolf Steiner Gesamtausgabe» nicht
berücksichtigt und auch sonst nicht weitertradiert worden.
Insbesondere ist nicht mehr bekannt, wie sehr und weswegen
ihm daran gelegen war, ein Laboratorium einzurichten, um
bei Temperaturen nahe dem sog. absoluten Nullpunkt, nahe
Null Grad Kelvin arbeiten zu können – denn man würde hier-
bei «bestimmte abnorme Verhaltensweisen der Materie an-
treffen, bei welchen die Gravitation aufgehoben ist».
Rund 70 Jahre später wurde exakt diese Auffassung experi-
mentell nachgewiesen; seitdem spricht man offiziell von der
Möglichkeit einer vorerst geringen «Abschirmung der Schwer-
kraft». Korrekter, wenn auch für die allermeisten heutigen For-
scher noch immer inakzeptabel wäre es, die als rätselhaft
empfundene Erscheinung allem voran mit den in diesem Wär-
me-Grenzbereich verstärkt als Gegenpol wirksam werdenden
ätherischen «Leichtekräfte» zu erklären. Eine anthroposophi-
sche Geisteswissenschaft auf der Höhe der Zeit könnte auf die-
se Weise die aktuelle wissenschaftliche Debatte befruchten.
Pioniere wie E. Pfeiffer können ihr hierbei exemplarisch die
Richtung weisen.

Christoph Podak

Nun, wir haben es nicht getan. Wir hatten nicht die
Mittel, nicht die Leute, wir hatten auch nicht den

nötigen Verstand. Niemand war daran interessiert, die-
jenigen zu unterstützen, die an diesem Thema wirklich
arbeiten wollten. Dr. Steiner hat sehr genaue Aufgaben
für die Forschung in diesem Gebiet gestellt. Er hat auf
diesem Felde und in anderen Feldern der exakten Phy-
sik viele weitere Aufgaben für die Forschung gestellt; er
deutete auch auf die Tatsache, dass weitere Kräfte bzw.
Energien entdeckt würden, zusätzlich zu denen, die wir
zur Zeit kennen.1 Er hat darauf hingewiesen, dass diese
Energien, einmal erschlossen, zum Vorteil oder auch
zum Nachteil der Menschen gebraucht werden können.
Er hat die Tatsache hervorgehoben, dass im Falle der
Entdeckung und einer missbräuchlichen Verwendung
dieser Wärmeenergie – es ist nicht exakt das, was wir
jetzt Kernenergie nennen, es ist vielmehr Wärmeenergie –

sie dazu benutzt werden könnte, die Welt auf einmal in
die Luft zu jagen, die Welt zu zerstören.2 Er betonte, dass
[alle] diese zukünftigen Energien, die noch ihrer wissen-
schaftlichen Entdeckung harren, dass die Erschließung
dieser Energien nur dann der Menschheit zum Wohle
gereichen wird, wenn die Menschheit zugleich solch
spirituelle, moralische, soziale Fähigkeiten und ein 
solches Verantwortungsbewusstsein entwickelt haben
wird, dass sie in selbstloser Weise verwendet werden –
nicht zur Zerstörung, nicht für den Krieg, nicht für per-
sönliche Bereicherung. Und er sagte, dass es demnach
notwendig ist, von nun an die spirituelle und morali-
sche Entwicklung des Menschen als jene Disziplin her-
auszustellen, die bedeutend schneller und schneller 
und schneller vorangetrieben werden muss, um mit der 
fortgeschrittenen Entwicklung der Naturwissenschaften
Schritt zu halten.3

Wir stehen tatsächlich vor dem Problem, ob eine an-
gemessene Entwicklung der Moral und anderer Fähig-
keiten zum Guten, die der menschlichen Natur philoso-
phisch gesehen innewohnen, so stattfinden wird, dass
wir mit den Folgen der Entdeckung weiterer Energiear-
ten umgehen können.

Dr. Steiner hat eine ganze Reihe von Aufgaben ge-
stellt – ich will hier nur einige wenige erwähnen4 –, um

Wie die Schwerkraft aufgehoben werden kann
Zur erstaunlichen Aktualität eines seinerzeit kaum beachteten Hinweises von Rudolf Steiner
Mit einem Beitrag von Ehrenfried Pfeiffer Teil 2/Schluss

Aufzeichnungen Rudolf Steiners (Auszug)

1) Vier Ätherarten. – 
Alaun
Jodlösung in Schwefelkohlenstoff
Äskulinlösung

2) In jeder Wärmewirkung zwei Ströme, einer terre-
strisch, einer außerterrestrisch.
Chemische Wirkungen.
Jodsilber: Licht fördert die Zersetzbarkeit. Wärme
hindert die Zersetzbarkeit. 
Diese Studien bei Tag und Nacht.

3) Freibewegliche dünne Metallblättchen unter dem
Einfluss von verschieden stark magnetischen Metall-
kugeln. – Ein Metall verschieden stark, verschiedene
Metalle gleich stark.

Aus: «Schiller-Mappe», Blatt 2a 
(erschienen in den Beiträge zur GA, Nr. 122)
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ein tieferes Verständnis derjenigen Energien zu erlan-
gen, die man [in den offiziellen Wissenschaften] erst
noch entdecken wird. Es gibt ja die ätherischen Ener-
gien – Wärmeäther, Lichtäther, chemischer Äther [, Le-
bensäther]5 usw. Er stellte dem Forschungsinstitut in
Stuttgart, wahrscheinlich 1918 oder 1919 oder 1920, die
Aufgabe, die vier Ätherkräfte mittels bestimmter Experi-
mentalanordnungen zu studieren.6 Er äußerte zum Bei-
spiel, dass in jeder Wärme in Wirklichkeit zwei Ströme
vorhanden sind; ein terrestrischer und ein extra- bzw.
außerterrestrischer Strom, die mit Bezug auf die chemi-
schen Wirkungen erforscht werden müssten. Man sollte
untersuchen, wie in gewissen chemischen Verbindun-
gen Licht die Zerstörungskräfte verstärkt und Wärme ih-
nen entgegenwirkt. Diese Experimente sind bei Tag und
bei Nacht durchzuführen. Ebenso sollte das unter-
schiedliche Verhalten dreier sehr dünner Metallblätt-
chen in verschiedenen Magnetfeldern studiert werden
[vgl. vorangehender Kasten für den genauen Wortlaut
gemäß «Schiller-Mappe»]. 

Solche Untersuchungen sind vor kurzem durchge-
führt worden. Man hat beispielsweise beim Bau eines
Zyklotrons7 – ich glaube, es war in Brookhaven – tat-
sächlich [im engl. Original «again»] herausgefunden,
dass das magnetische Feld eines solchen Magneten un-
geheuer verstärkt werden kann, wenn man ein Kernge-
häuse [core] verwendet, in dem man flüssiges Helium
zirkulieren lässt, demnach dergestalt abgekühlte Tem-
peraturen [selfcooled temperatures]. Die magnetische
[Feld-]Stärke in einem spezifisch begrenzten Raum kann
auf diese Art enorm gesteigert werden8 – etwas, von dem
Dr. Steiner bereits vor rund dreißig Jahren sagte, dass
man es tun könnte.

1 Vgl. die Gesamtausgabe R. Steiners, die erwähnten Beiträge zur
GA Nr. 122 und Anm. 8 zu Teil 1. In früheren Nummern des
Europäers wurde in erster Linie herausgearbeitet, weswegen
Steiner auf den Erfinder John Worrell Keely, generell auf die
sog. Dritte Kraft mit Nachdruck hingewiesen hat. Hingegen
ist eine Übersicht über alle potentiell nutzbaren Energiefor-
men und deren Einordnung in Steiners «Kosmologie» erst
noch zu leisten. 

2 Nicht minder richtig ist wohl die Übersetzungsvariante: «es
ist nicht ganz richtig, wie wir jetzt von Kernenergie reden, es
ist eigentlich Wärmeenergie.» – Es ist nicht leicht zu verste-
hen, weswegen Pfeiffer von Wärmeenergie (ggf. auch Wärme-
äther-Energie) spricht, welche mit dergestalt verheerenden,
schier unvorstellbaren Implikationen einhergehen soll, selbst
wenn man die «Kerntechnik» (Nuklearenergie, Kernkraft) und
deren Explosivkraft dem Wärmewesen zuordnet. Eine solche
eindimensionale Interpretation (und das in Anm. 5, Teil 1,
Festgehaltene) vermag zunächst nicht zu befriedigen und
stünde überdies in gewissem Widerspruch zu Steiners Mah-

Das offiziell weltweit erste große Zyklotron in Brookhaven/USA;
ihm folgten viele weitere Typen von «Teilchenbeschleunigern»

Neue Erkenntnisse über die Schwerkraft (1950)

Die Schwerkraft ist neben Elektrizität und Magnetismus ei-
ne dritte untermaterielle und untersinnliche Kraft unserer
Erde. Über ihr Wesen herrscht in der Physik noch größte
Unsicherheit. Nur wenige Forscher haben die Vermutung
ausgesprochen, dass man vielleicht von einem Schwere-
Äther (Föppel) und einer Schwerkraft-Strahlung (R. Mewes)
sprechen kann. Vom geisteswissenschaftlichen Standpunkt
aus hat unser verstorbener Dipl.-Ing. Gustav Kull in seinen
hinterlassenen Arbeiten (...) bedeutsame Erkenntnisse über
diese Kraft zu Tage gefördert (...).
In diesem Zusammenhang ist die Nachricht von größtem
Interesse, dass man in Kalifornien eine Stelle entdeckt hat,
an der die Schwerkraft aufgehoben ist. Die Zeitschrift Neues
Europa berichtet darüber: Es handelt sich um eine Fläche
von etwa 50 auf 50 Meter in der Nähe des kalifornischen
Kurortes Santa Crux. Über diese Stelle rollt z.B. eine Billi-
ardkugel, die man auf ein leicht geneigtes Brett legt, auf-
wärts. Die Nadel des Kompasses wird nach oben gerissen.
Das Licht erscheint über dieser Stelle merkwürdig gebro-
chen. 
Seit zwei Jahren ist eine wissenschaftliche Kommission mit
der Untersuchung dieses Phänomens beschäftigt (...).
Ein alter Inka-Häuptling erklärte, dass seine Vorfahren 
eine ganze Reihe solcher Plätze gehabt und dass sie mit 
Hilfe dieser Kraft die Riesenquader ihrer Pyramiden gehoben
hätten.

Aus: Studienhefte für Anthroposophie, hrsg. v. Maximilian
Rebholz, 4. Jg., Nr. 2 (Mai 1950), Notiz auf S. 31.

(Zu den seitdem entdeckten Orte auch: G. Fosar/F. Blu-
dorf, «Gravitationsanomalien in Italien und Polen», 

www.borderlands.de/gravity.anomalies.php3)
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len: Grundzüge der Atom- und Kernphysik, Sonderdruck aus
dem «Schweizer Maschinenmarkt», Goldach 1961, bes. 
S. 80ff. 

8 Ergänzend zur bereits in Anm. 7, Teil 1, besagten Rotations-
maschine, ist auf die Einsinger Versuche in der Zeit der For-
schungsinstitute Der Kommende Tag A.G. hinzuweisen, wo
versucht wurde, das «Farbenspektrum» mit Hilfe sehr starker
Magnete so genannt zu biegen («Der Zwölffarbenkreis und ei-
ne Aufgabenstellung Rudolf Steiners zur Gewinnung von Le-
bensätherkräften aus dem Pfirsichblüt des zusammenge-
schlossenen Farbenspektrums», Beiträge zur Rudolf Steiner
Gesamtausgabe, Heft Nr. 95/96, 1987). Womöglich hätte die
Supraleitung im Sinne der von Steiner angestrebten Stoßrich-
tung, in ihrer Brückenfunktion eine technologische Alternative
zu den damals u.a. mangels geeigneter Apparaturen und An-
ordnungen insgesamt gescheiterten Experimenten eröffnet. 
Betr. Phänomen der Gewichtsveränderung bei Rotation sei – neu –
auch berücksichtigt: Stephan Baumgartner / Andreas
Heertsch, «Technische Aspekte des Iscador-Maschinenprozes-
ses, Mistilteinn – Beiträge zur Mistelforschung, Hiscia / Verein für
Mistelforschung, Arlesheim 2003/04, S. 42–51 (sehr anschau-
lich); André Waser, «Gravitation – Das letzte Geheimnis der
Physik», raum&zeit, Nr. 127, Jan./Feb. 2004, S. 39–52 (bes. die
Pendel-Experimente). Vgl. das eng verwandte Experiment
von Manfred Lang, Lörrach, unter: http://www.spur-ak-
tuell.de/EininhaltstraechtigesExperiment.html. 
Im deutschsprachigen Raum vertreten die in dieser Betrach-
tung angerissenen Fragestellungen insbes. die «Deutsche Ver-
einigung für Raum-Energie e.V.» (www.k-meyl.de/DVR/Ein-
fuhrung/einfuhrung.html) und die «Schweizerische
Arbeitsgemeinschaft für Freie Energie»
(www.safeswiss.org/div/intro_d.htm).

Errata – Die Legende zur letzten Abbildung in Teil 1 wurde verse-
hentlich vertauscht und lautet richtig: «Ein vorletztes Jahr neu
entdecktes Phänomen, das die Gesetze der Schwerkraft auf den
Kopf zu stellen scheint: ein Tropfen aus flüssigem Sauerstoff, der
aufwärts statt abwärts tropft. – Der Tropfen bildet sich auf der
Oberfläche des Hochtemperatur-Supraleiters, der mit flüssigem
Stickstoff bei einer Temperatur von 77 Kelvin bzw. minus 196,15°
Celsius gekühlt wird. Er zieht sich dann nach oben zum starken
Magneten, hängt an ihm und verdampft, d.h. kehrt in den gas-
förmigen Zustand zurück. Durch Kondensation auf dem sehr kal-
ten Supraleiter bildet sich gleich wieder ein neuer Tropfen, der
wiederum aufsteigt usf. – Foto: University of Durham. Quelle:
http://www.heise.de/tp/deutsch/inhalt/lis/11896/1.html.»

nungen, welche sich allen voran auf die Nutzung der unter-
sinnlichen Kräfte, der geronnenen, bis ins Unterphysische her-
abgedrückten Ätherkräfte, hier vor allem der sog. Dritten
Kraft beziehen. Wenn man hingegen letztere als Schwere- bzw.
Masseäther deutet, so eröffnet sich vermutlich ein Weg in
Richtung einer zutreffenden Einsicht (siehe hierfür das Werk
und die Terminologie von Gustav Kull und Ernst Lehrs; vgl.
auch: Martin Basfeld, Wärme – Ur-Materie und Ich-Leib, Verlag
Freies Geistesleben, Stuttgart 1988).
Bemerkenswert in diesem Zusammenhang ist die Aussage des
berühmten Nikola Tesla, er könne die Welt mittels seiner Er-
findungen, d.i. seines mechanischen Oszillators entzweien (u.a.
in: Dale Pond/Walter Baumgartner Hrsg., Tesla's Earthquake
Machine with Tesla's original patents, und weitere via «Sympa-
thetic Vibratory Physics» unter www.svpvril.com zu beziehen-
den Schriften). 

3 Diese Dringlichkeit thematisiert Steiner auch in seinen Leit-
sätzen «Von der Natur zur Unter-Natur» vom 12. April 1925
(GA 26, S. 255–259). Es ist dies seine letzte schriftliche Äuße-
rung zuhanden der Mitglieder der Anthroposophischen Ge-
sellschaft, hat demzufolge den Stellenwert eines besonders zu
beherzigenden Vermächtnisses. 

4 Pfeiffer nennt und erläutert in diesem Vortrag hauptsächlich
mehrere Forschungshinweise Steiners, welche lange Zeit nur
in der sog. «Schiller-Mappe» in Form kurzer Notizen versam-
melt waren und erst neulich als Beiträge zur Gesamtausgabe
Nr. 122 öffentlich zugänglich gemacht wurden. Darüber hin-
aus redet er über John Worrell Keely und berichtet von seinen
Begegnungen mit Menschen, welchen es gelungen sei, sog.
Konverter für freie Energie zu bauen und anscheinend deswegen
bald darauf von der Bildfläche verschwanden. Bedeutsam
sind auch seine Ausführungen zum Sehsinn, die Schilderung
einer Experimentalanordnung, wie sich der Sehstrahl als eine
aktive, die Materie zart ergreifende Kraft nachweisen lässt
(welche in dieser Europäer-Ausgabe im Anschluss an Teil 2
vorgestellt wird).

5 Den Lebensäther bezeichnet Steiner zuweilen auch als «Sinn-
äther» oder – nota bene – «atomistischen Äther».

6 Das Stuttgarter Forschungsinstitut Der Kommende Tag A.-G.
ist erst im Frühjahr 1920 entstanden (gemäß Literatur-
nachweis in Anm. 6, Teil 1). Über den dort angestrebten expe-
rimentellen Nachweis der Ätherkräfte kündigt Walter Johan-
nes Stein bereits zwei Jahre später an, man sei kurz davor, alle
vier beweisen zu können (im Vortrag «‹Vorstellung›, ‹Begriff›
und ‹Urteil› in der Lehre Rudolf Steiners», abgedruckt in:
Änigmatisches aus Kunst und Wissenschaft – Anthroposophische
Hochschulkurse der Freien Hochschule für Geisteswissenschaft,
Bd. 1, Der Kommende Tag A.-G., Stuttgart 1922). Die institu-
tionelle, bezahlte anthroposophische Forschung hat seitdem
in dieser Hinsicht eigentlich fast nur Rückschritte gemacht.
Und zentrale Entdeckungen der letzten Zeit, welche zum nä-
heren Verständnis dieser Mächtewelt beitragen könnten, weiß
sie nicht recht zu würdigen, d.h. in ein richtiges Verhältnis zu
den geisteswissenschaftlichen Einsichten Steiners zu setzen. 

7 Der Zyklotron stellt einen Typ noch heute im Einsatz befind-
licher sog. Teilchenbeschleuniger «auf magnetischer Basis»
dar (so z.B. auch im Paul Scherrer-Institut in Villigen/Schweiz,
www.psi.ch). Für eine Vertiefung in diese recht komplizierte
Technologie sei nicht zuletzt die Schrift des Anthroposophen
Prof. Maurice Martin, der viele Jahre an der Höheren Tech-
nischen Lehranstalt in Winterthur bei Zürich lehrte, empfoh-
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Sein Licht konnte der Schatten nicht verfehlen. An allen

Wänden prangte sein Abbild: Blonde Haare, blaue, klu-

ge Augen, lachende weiße Zähne, Anna Lindh, nun vor 

der Euro-Wahl in Schweden im September. So fand er sie,

harmlos dem Einkauf hingegeben, in dieser Modeabtei-

lung, mitten im NK-Kaufhaus in Stockholms Zentrum. Mit

unfassbarer Geschwindigkeit, so berichtet ihre Freundin 

als Zeugin, stürzte sich Mijailo Mijailowitsch (auf deutsch

Michael Michaelsohn), der junge serbische Einwanderer, 

auf die Außenministerin, die, wie bisher üblich, ohne Leib-

wache durch die Hauptstadt zu promenieren pflegte. Die

Bewegung der Messerstöße, die er mit beiden Händen von

unten auf Anna Lindh führte, war, wie die Freundin sagte,

«pervers». Eine nichtmenschliche, dämonische Geste muss

den jungen Mann, der nun bei der Gerichtsverhandlung

eher harmlos aussieht, rasend durchfahren haben. Eine

Stimme habe ihn dahin geleitet, ja getrieben, als er, schein-

bar ziellos, die Innenstadt durchstreifte. Viele Male habe er,

so hörte man, die Wochen und Monate vorher, Zuflucht in

der Psychiatrie gesucht, wurde irgendwie mediziniert (er

bekam 15 verschiedene Medikamente gleichzeitig), aber

ohne sonstige Hilfe abgewiesen.

Anna Lindh war die große Hoffnung der schwedischen

Sozialdemokratie, als Außenministerin wegen ihres fri-

schen Charmes auch international angesehen. Man sah sie

als Nachfolgerin des bäuerlichen, ungefüge wirkenden Mi-

nisterpräsidenten Persson. Der wachsende Schatten des hel-

len, alle Winkel des sozialen Lebens durchleuchten wollen-

den Wohlfahrtsstaates verschlang sie. Sieht man die große

schwedische Tageszeitung Dagens Nyheter am Tage des Pro-

zessbeginnes an und liest über zunehmende, seltsame Mor-

de, u.a. in freikirchlichen Kreisen, rohe Polizeigewalt, das

Versagen der psychiatrischen Institutionen, die auch aus
Ersparnisgründen immer öfter selbst gefährliche und

schwer gefährdete Patienten nicht mehr

versorgen können, dann wird deutlich:

was Gunnar und Alva Myrdal, die visionä-

ren Schöpfer der sozialdemokratischen

Wohlfahrtsideologie einst in den 30er und

40er Jahren des letzten Jahrhunderts in

Schweden von oben herab, quasi diktato-

risch verfügten1 – alles zum Wohle des Vol-

kes – erweist sich als brüchig, untauglich,

ja als zerstörend. Zeichenhaft erscheint –

wie zufällig – in der anderen großen Tages-

zeitung Svenska Dagbladet am nächsten Tag

ein Artikel über die Aufklärung als philoso-

phische Bewegung in der Geschichte. Mit

dem Eintreten der bloßen Intellektualität seit der Renais-

sance, den großen Naturwissenschaftlern, wie Kopernikus,

Galilei, Kepler, den Denkern wie Descartes, Locke u.s.w.,

den eigentlichen Aufklärern wie Rousseau, Voltaire, Dide-

rot, Kant, tritt auch die Hoffnung ein, mit der Vernunft, 

ja dem bloßen Verstande alle menschlichen Verhältnisse

«lichtvoll» klären zu können – im Gegensatz zum Aber-

glauben vergangener mystischer, gläubiger, kirchlicher Zei-

ten. «Aufklärung», das Handeln nach verständigen, einfa-

chen, logisch einsehbaren Vorgaben von Experten – das

wächst jetzt heran zu einem allgemeinen «korrekten Den-

ken», das das Chaos einer zerfallenden Zivilisation auffan-

gen und ordnen soll. So findet sich im genannten Artikel

in Svenska Dagbladet dieser Satz: «Nennt den Politiker, der

nicht überzeugt davon ist, dass die Probleme mit Drogen,

mangelnder Gleichheit oder Fremdenfeindlichkeit nicht

durch Aufklärung in Ordnung gebracht werden können. In

diesem Wort liegt nicht nur der Teil, der Information ge-

nannt werden kann, sondern auch der Teil, der einen mo-

ralischen Aufruf  bedeutet.» Hier ist die Zweiteilung in Licht

und Schatten angedeutet. Was von Anfang an als Aufklä-

rung, somit als die Dunkelheit (von Aberglauben und Un-

wissen) durchleuchtend auftrat, hatte und hat eine Wil-

lensseite, die als moralisches Pathos, aber immer öfter und

machtvoller als eifernder Drang, Menschen zu überzeugen,

zu zwingen, ja gegen ihren Willen und hinter ihrem Rük-

ken zum Glück und zum Fortschritt zu führen. Die franzö-

sische Revolution ist eine Folge der Aufklärung. Der Göttin

Vernunft wurden Altäre errichtet. Das Gegenteil von Ver-

nunft, blutrünstige, kalte und doch glühende Gewalt trieb

die Revolutionäre an, bis «die Revolution ihre Kinder fraß».

Erst als Robespierre, der Eiskalt-Glühende, selber fiel, erst

als Napoleon die Macht ergriff, war das in Frankreich am

vorläufigen Ende, was als Schatten durch das vermeintliche

Licht der Vernunft hervorgebracht wurde.

Die Zeit der Aufklärung gebar die Bruder-

schaft der Illuminaten, deren Schöpfer, der

ehemalige Jesuit mit dem passenden Na-

men Adam Weishaupt, eine Kettenreaktion

hervorrief. Es war modern unter den da-

maligen Gebildeten, Illuminat zu werden2.

Viele wurden es, um in Ehrlichkeit die

Menschheit zu fördern. Aus den «Erleuch-

teten» wurden dann aber mehr und mehr

Dunkelmänner, denen man den Drang

nach Weltherrschaft und diesem Zwecke

dienende Verbrechen – alles im Dienste der

Aufklärung – nachsagt. Gleichsam in ihrer

Der Schatten verzehrt sein Licht
Der Mord an Anna Lindh und das Ende der Aufklärung

Anna Lindh
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Mitte, von ihnen verlockt und dann bekämpft und letzt-

lich wohl auch zu Tode gebracht. Friedrich Schiller, der in

seinem Don Carlos an die scheinbar idealistischen Fanati-

ker der aufklärerischen Menschheitsbeglückung eine küh-

ne und klar blickende Absage erteilt3.

Was ist die Aufklärung, woher stammt ihr Licht? Sie ist

bloßes Gehirndenken, das Licht mehr vorspiegelnd, als es

selber zu sein. Es ist Mondenlicht, und somit in dem es sich

vor die eigentliche Sonne der vollmenschlichen Erkenntnis

schiebt, Sonnenfinsternis. Wird die Sonne verhüllt, dann

treten die Dämonen hervor. Je mehr durch bloßes Verstan-

desdenken Seelisches, Menschliches, Soziales, Lebendiges

«geklärt» und «geordnet» wird, umso hässlichere Dämonen

werden entfesselt, ja geschaffen. In Schweden so manchem

Gespräch zu lauschen, zeigt ein oft hektisches Hin- und

Herschieben von lebens- und sozialmechanistischen Denk-

und Verhaltensschablonen, nach denen «man» sich zu

richten hat, damit Probleme aller Art gelöst werden. «Sozi-

ale Kompetenz», wie man das nennt, hat ein Mensch dann,

wenn er allen Regeln folgt, die ihm von außen gegeben

werden und die er als die seinen fraglos verinnerlicht hat.

Das Ziel ist «Wohlergehen», ist das «allgemeine Zufrieden-

sein». Da dies jedoch nie eintritt, sondern eine ständige

Unruhe, ein inneres Rumoren die Ruhe stört, entsteht un-

ter der äußeren hellen Oberfläche eine latente Hysterie, die

in Mobbing4, in Angst, ja Panik und andere irrationale Zu-

stände übergehen kann. Psychiatrie (d.h. Chemie) und Po-

lizei müssen dann auffangen, was die «Aufklärung» zu ver-

antworten hat5.

So war Anna Lindh, die optimistische, aufgeklärte und

die Aufklärung der Welt naiv Befördernde, eine Fürspre-

cherin auch der grauenvollen Bombenangriffe auf die Ser-

ben im damaligen Krieg, um angeblich diese am Mord an

den Bosniern zu hindern. So schließt man nicht aus, dass

der Serbe Mijailo Mijailowitsch unbewusst aus Rache ge-

handelt hat, ja vielleicht geschickt oder gelenkt wurde. Die

«neue Weltordnung», die nun zu einem alles übergreifenden

Stoß anhebt, ist nichts anderes als die Aufklärung, die die

Welt in ein gewolltes Chaos zu stürzen versucht, um dann

– endlich – das große leuchtende Befriedungsprogramm,

ganz im Sinne der berühmten Erzählung Solowjews, zu ver-

künden6.

Ist die anthroposophische Geisteswissenschaft vor die-

ser Art von Aufklärung geschützt? Der ethische Indivi-

dualismus der Philosophie der Freiheit Rudolf Steiners, der die

Entwicklung der Menschheit durch die strenge Selbsterzie-

hung des Einzelnen hin zu Imagination, Inspiration und

Intuition sich entfalten sieht, sollte in sich davor geschützt

sein. Sieht man sich jedoch um in der gegenwärtigen «an-

throposophischen Szene», dann erkennt man: Es gibt

längst Gebiete, in denen vorgegebene Denkweisen von au-

ßen prägend die Gewohnheitsleiber beeinflussen, so z.B.

die so genannte Waldorfkindergartenbewegung in ihrer klas-

sischen Form7. Auch innerhalb der Waldorfschulpädagogik,

der Heilpädagogik, der Christengemeinschaft gibt es system-

bedingtes «korrektes» und «unkorrektes» Denken und Ver-

halten. Die banalisierenden Versuche gewisser Gesell-

schaftsfunktionäre, Rudolf Steiner und seine Aussagen als

«historisch» und somit zeitgebunden und heute nicht

mehr gültig zu betrachten, ja – wie es in Schweden und an-

dernorts überlegt wird – die Grundschriften Steiners in

«moderne Sprache» zu «übersetzen», sie also dem sich

nicht zur geistigen Wirklichkeit erhebenden, intellektuel-

len und persongebundenen Denken anzupassen, sind

«Aufklärung» in Bezug auf die Anthroposophie. Sehr deut-

lich aber wird, dass so genannte anthroposophische Kreise

sich dem weltweiten Trend eine allumfassende Ordnung

herzustellen, anpassen, in dem sie die «Zivilgesellschaft»

und die «allgemeinen Menschenrechte» fordern und fördern.

Das aber heißt nichts anderes, als dass, was nur im Inneren

des Menschen als seine individuelle, «anarchistische» An-

strengung hervorkommen kann, seine Freiheitsberechtigung,

ihm von außen gegeben werden soll: Als Gnade einer global

thronenden Macht, deren «Freiheit» immer einschließen

würde, dass sie mehr und höher sei als das Individuum.

Nichts auf Erden aber ist höher als das Individuum. Ihm hat

jegliche Ordnung zu dienen, von ihm geht jegliche Ord-

nung aus. Welch ein «gefundenes Fressen» für die sich nun

erheben wollende Macht, sich die «Anthroposophie» als

ethische Verhaltenslehre und spirituelles Dogmengerüst

einzuverleiben! Gelänge das vom Westen ausgehende «gro-

ße Denkverbot», von dem Rudolf Steiner vorausschauend

spricht8, als ein von allen Menschen zu befolgender, vorge-

gebener Denkkatalog, dann wären Mondlicht und Mond-

schatten vereint: Als das große machtvolle Lügengebilde,

das sich hinter sich selbst zu verbergen sucht. 

Werner Kuhfuss, zur Zeit in Stockholm
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Wie schon in der vorletzten Nummer angekündigt, veröffent-
lichen wir hier und in der nächsten Nummer einen Beitrag von
Alexander Caspar. Es handelt sich um einen Auszug aus seiner
Schrift Die Zukunft des Geldes – Eine Ergänzung zu Wirt-
schaften in der Zukunft. Diese ergänzenden Ausführungen
mit farbigen Abbildungen können unter 
www.alexandercaspar.ch.vu heruntergeladen werden.

Die Redaktion

Wurde im ersten Teil dieser Schrift das Geld von
dem Verständnis der Wert-, Kapital- und Preisbil-

dung aus beleuchtet, was als Wissenschaft des Geldes ti-
tuliert wurde, geht es im Folgenden um die Kunst der
praktischen Handhabung des Geldes in seiner Zirkula-
tion. Mit Goethe ließe sich sagen: «Wissenschaft könn-
te man die Kenntnis des Allgemeinen nennen, das ab-
gezogene Wissen; Kunst dagegen wäre Wissenschaft zur
Tat verwendet; Wissenschaft wäre Vernunft und Kunst
ihr Mechanismus, deshalb man sie auch praktische Wis-
senschaft nennen könnte. Und so wäre denn endlich
Wissenschaft das Theorem, Kunst das Problem.» 

In der assoziativen Wirtschaft ist die Geldmenge bzw.
Währung definiert als nominelle Gleichsetzung mit der
«dinglichen» bzw. quantitativen Wertschöpfung, die aus
dem Verhältnis der Bevölkerungszahl zur existentiell be-
nötigten Bodenfläche hervorgehend gedacht wird. Pro
Kopf der Bevölkerung bezeichnen wir sie als Rechnungs-
einheit (RE) bzw. Sozialquote (Sq); kaufkraftmäßig ist sie
das Ureinkommen. Sie beinhaltet das Minimum, das, für
die Existenz notwendig, zunächst auf die Sozialquote
entfällt, welche sich mit der Mehrung des Organisa-
tionswertes mit mehr Leistungen füllt. Daher können
kaufkraftmäßig Einkommen unter einer Sozialquote in
der Folge der wirtschaftlichen Entwicklung höher liegen
als frühere Einkommen über einer Sozialquote.

Ausgehend von dem Arbeitsaufwand an dem «ers-
ten» Produktionsmittel Grund und Boden ist die Wäh-
rung unter Berücksichtigung der Kapitalbildung im
Weiteren die Summe aller aktivierten Produktionsmit-
tel, ebenso die Summe der Einkommen der Arbeitsleis-
ter1 plus der Schenkungsgeldabhängigen; Arbeitsleister
definiert als Hervorbringer materieller Güter, Schen-
kungsgeldabhängige definiert als Erbringer immateriel-
ler Leistungen und reine Verbraucher2. Wer sich an der
Bezeichnung «schenkungsgeldabhängig» stößt, kann
dies durch «Grundrentenbezieher» ersetzen. Wesentlich
ist, dass das zur Kapitalbildung führende Ineinander der
Tätigkeit der Arbeitsleister und Schenkungsgeldabhän-

gigen, der mehr körperlichen und der mehr geistigen
Arbeit, die gegenseitige Bedingtheit ihrer Leistungen
durchschaut wird.

Nun taucht die Frage auf, zu welcher Kategorie be-
stimmte, heute unter dem Begriff der Dienstleistung tä-
tige Unternehmungen zu zählen sind, beispielsweise
Transport von Nachrichten, Menschen und Gütern,
Touristik, Hotellerie, Gärtnereien, Friseure. Wir zählen
zu Arbeitsleistern in Bereichen Tätige, deren Leistungen
auf materiebezogenen Bedürfnissen beruhen.

Wie werden nun die Geistesarbeiter bzw. reinen Ver-
braucher im Wirtschaftsprozess buchhalterisch erfasst?
Diese Erfassung ist der springende Punkt der Dreigliede-
rungsidee unter dem wirtschaftlichen Aspekt! Die Sozi-
alquoten der reinen Verbraucher müssen von den Ar-
beitsleistern miterwirtschaftet werden bzw. haften
deren Einkommen an; der Wert der geistigen Arbeit ent-
spricht dem, was sie an körperlicher Arbeit erspart.

Die Schenkungsgeldquoten (s. auch Bild 12 in Wirt-
schaften in der Zukunft):
•  Im Staatsdienst Tätige
•  Richter (als Übergangslösung noch dem «Staat-

lichen» anstatt dem freien Bildungs- und Erziehungs-
sektor zugeordnet; siehe Wirtschaften in der Zukunft,
S. 94)

•  Alte, Invalide
•  Mütter, Kinder
•  Ärzte, Pflegepersonal
•  Professoren, Lehrer, Forscher
•  Vertreter kultureller und kirchlicher Institutionen

Die Finanzierung bezüglicher Infrastruktur (z.B. Schu-
len, Spitäler) erfolgt der Sache nach durch Schen-
kungsgeld, aber der Form nach wie Leihgeld (einer 
weiteren Geldkategorie s.u.), weil sie unmittelbar Ar-
beitsleistereinkommen betrifft und so einen kontinuier-
lichen Geldfluss zu den entsprechenden Unternehmen
ermöglicht.

Um unnötige Bürokratie zu vermeiden, kann man
sich vorstellen, dass Unternehmen die Quoten an die
im Staatsdienst Tätigen plus der von ihnen Abhängigen
direkt zahlen, und zwar nach folgendem Schlüssel:
1. Wieviele Sozialquoten entfallen auf die im Staats-
dienst Tätigen?
2. Das Quotenverhältnis nach 1., berechnet auf dem
einzelbetrieblichen Leistungserlös, ergibt den Steuer-
betrag.

Geldmenge – Geldarten – Geldzirkulation

Das neue Geld

24 Der Europäer Jg. 8 / Nr. 5 / März 2004



Das neue Geld

25Der Europäer Jg. 8 / Nr. 5 / März 2004

Zusätzliche Steuern (obligatorische Schenkungen)
zur Finanzierung oben erwähnter Infrastruktur des Staa-
tes (z.B. Gefängnisse, Rüstung) sind flüssig zu halten;
wie aus der «Zirkulation der Geldarten»(s.u.) folgt, sind
Steuern in jedem Fall Ausgabenbesteuerungen.

Die Vergütung von Pensionierten-Quoten müsste auf
ein regionales Sammelkonto erfolgen, da ja Unterneh-
men untergehen oder nicht mehr in der Lage sein kön-
nen, ihre Quoten voll zu bezahlen, und diese von an-
deren übernommen werden müssen. Einzelbetriebe,
Handwerksbetriebe als Pensionszahler sind unter dem
Gesichtspunkt des Nachfolgerisikos wohl regional zu-
sammenzufassen, d.h. regional als Einheit zu betrachten.

Da für nicht berufstätige Ehefrauen und für Alte 
vielleicht 0.7 – 0.9 RE, für Kinder je
nach Alter 0.5 – 0.7 RE bezahlt wer-
den, sollte der Unternehmer bzw.
die Unternehmungsleitung (Geistes-
leben) über noch genügend Mittel
zur «Schenkung» nach freiem Er-
messen verfügen, z.B. für bestimmte
Forschungen, Entwicklungen. Ohne
eine solche gewisse Dispositionsfrei-
heit der geistigen Leitung ist Fort-
schritt nicht möglich. Es ist auch frei
überlassen, inwieweit solche als Ka-
pital erwirtschafteten Sozialquoten
als Leih- oder Schenkungsgeld wie-
der in die Zirkulation gehen. 

Schenkungsgeldzahlungen sollten,
je weniger obligatorischer Charakter
ihnen anhaftet, prinzipiell im Sinne
freier Bedürfniskundgebung direkt
von Mensch zu Mensch erfolgen,
nicht anonym über Zwischenent-
scheidungsträger. Also z.B. Schulgel-
der werden direkt auf ein – sagen wir
– Lehrer-Sammelkonto der Schule
nach Wahl vergütet. Oder z.B. Ge-
sundheits-Schenkungsgeldanteile
werden an ein Spitalkonto, dem Ärz-
te nach Wahl angeschlossen sind,
bezahlt.

Wenn auch für die prospektive
assoziative Wirtschaft sich letztlich
ein neues Denken ergeben wird,
kann zunächst von bestehenden
Einrichtungen und Institutionen 
als Quoten-Sammelbecken ausge-
gangen werden. Individuelle Fähig-
keit und Verantwortung sollen auf

immer unbürokratischere Art der freien Bedürfnisent-
faltung Leistungen entgegenstellen.

Die assoziative Wirtschaft stellt auf die freie Initiative
der einzelnen Unternehmen ab, was auch im Verkehr
mit dem Ausland gilt. Allerdings wird Kriterium für den
Welthandel nicht sein, mit Billigimporten die Produk-
tionsgrundlagen im eigenen Währungsraum zu zerstö-
ren, noch durch Exporte Verdrängungen zu erzielen.
Aus Gründen anzustrebender Überschaubarkeit der Ka-
pital- und Preisbildung in den einzelnen Weltregionen
eignete sich zunächst eine Weltwährung nicht, weil die-
se, die weltwirtschaftliche Entwicklung forcierend, eine
Nivellierung der Preise bloß erzwingen würde, ohne auf
bedürfnisbedingte und von der Herstellung geforderte



chenden Guthaben gegen inländische Währung gedeckt.
Die Leistungserbringung erfolgt nach den drei Sek-

toren zwar getrennt, im Sozialprodukt aber gleicher-
maßen zusammengezählt. Zwischen materieller und
immaterieller Leistung wird nicht differenziert, weil
letztere nicht als Ergebnis des Kapitalbildungsprozesses
erfasst wird. Der bei der Kapitalbildung wirkende Orga-
nisationswert wird nicht als Arbeitsersparnis an der 
Naturgrundlage erfasst, sondern in der gesamtwirt-
schaftlichen Buchhaltung wie eine zusätzliche mate-
rielle Leistung addiert.

Alexander Caspar

(Fortsetzung und Schluss in der nächsten Nummer)

Preise gewachsener Wirtschaftsräume Rücksicht zu neh-
men. Angestrebt wird ein Leistungsaustausch unter den
gleichen Gesichtspunkten wie in der eigenen assoziati-
ven Wirtschaft, woraus inländische wie auch ausländische
Handelspartner Vorteile ziehen können. Importe wer-
den durch Exporterlöse oder Gutschrift in eigener Wäh-
rung finanziert; die Gutschrift erfolgt auf einem Ein-
nahmenkonto, ist handelbar, im Übrigen unterliegt sie
den im folgenden begründeten Kontobedingungen. 

Im Ausland anfallende Devisen werden von Impor-
teuren und/oder Touristikunternehmen durch Ankauf
gegen inländische Währung übernommen, Devisen-
bedürfnisse durch Devisenverkäufe von Exporteuren
und/oder Touristikunternehmen aus ihren entspre-

1 In der Bezeichnung Arbeitsleister in-

begriffen sind Unternehmensleiter

und Unternehmensbesitzer nach dem

geänderten Eigentumsbegriff

2 Man beachte genau die Herleitung der

Geldmenge, um nicht einen Wider-

spruch mit der in «Wirtschaften in der

Zukunft“ auf den Seiten 57 unten / 58

oben geäußerten Kritik zu konstruie-

ren.

Verlogenheit
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Eine «streng vertrauliche» Verlogenheit

Felix Gastpar, Hans-Peter Roth, Niklaus Maurer, Ananda
Kurz – die Veranstalter des Luzerner Symposiums «Der ins-
zenierte Terrorismus» (Nov. 2003) – haben in einem
«streng vertraulichen» Brief an «Liebe potentielle Referen-
ten»  genannte Adressaten u.a. die Namen sämtlicher Refe-
renten der Luzerner Veranstalter  als Wunschreferenten ei-
nes weiteren Symposiums, das im Herbst 2005 stattfinden
soll, aufgeführt. Insbesondere wurden Gerhard Wisnewski
und Thomas Meyer auf die Liste gesetzt, obwohl sich diese
nach dem Luzerner Symposium von den Veranstaltern aus-
drücklich distanziert hatten (siehe Der Europäer, Jg. 8, Nr.
2/3, S. 41.) In dem 5-seitigen maschinegeschriebenen Brief
wird unter anderem behauptet, dass «die hohe Qualität 
unseres 2003-Symposiums allen klar und bekannt ge-
worden ist». Dieses «streng vertrauliche Schreiben» wurde 

Wisnewski und Meyer von den Unterzeichnern aber nicht
einmal zugesandt, obwohl sie darin – wie wenn nichts ge-
wesen wäre – als «potentielle Referenten» präsentiert wer-
den! Es ist uns von dritter Seite zugespielt worden.
Wir haben von den Unterzeichnern verlangt, binnen 14
Tagen schriftlich zu erklären, diesen Missbrauch ab sofort
zu unterlassen. Da uns die Adressaten des bewussten
Schreibens nicht bekannt sind, entschlossen wir uns außer-
dem zur allgemeinen Bekanntgabe dieser phänomenalen
Dreistigkeit, die ein unzweideutiges Licht auf die Luzerner
Veranstalter wirft. Deren Vorgehensweise ist ein blanker
Hohn auf das angebliche Ziel des geplanten Fortsetzungs-
Symposiums: Es soll der «allgemeinen Wahrheitsforschung»
dienen.

Thomas Meyer, Gerhard Wisnewski
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Die folgende Zuschrift gibt ein Erlebnis wieder, das Beachtung ver-
dient. Wie aus der geisteswissenschaftlichen Forschung  R. Steiners be-
kannt sein kann, ist im dritten Jahrtausend mit der Erdeninkarnation
der Ahriman-Individualität zu rechnen. Nach einer am 1. November
1919 gemachten Angabe (GA 193) sogar, «ehe auch nur ein Teil des
dritten Jahrtausends der nachchristlichen Zeit abgelaufen sein wird».

Steiner hat auf verschiedene Zeitströmungen hingewiesen, die die
Ziele dieser Inkarnation fördern. Dazu gehören eine rein physische
Auffassung des Weltalls, die Betonung von Rassen- und Volkszugehö-
rigkeit, Anschwellen des  Parteienwesens oder irrationaler esoterischer
Strömungen etc. Die gegenwärtige wirtschaftliche, politische und kul-
turelle Situation der Menschheit verrät überall die starke Signatur sol-
cher Strömungen. Das raffinierte und mit einem Wall von Unwahr-
heiten umgebene Verbrechen vom 11. September 2001 wirkte auf
manche Menschen wie ein Konzentrat all dieser Ahriman-Förde-
rungsmittel. Seither ist für wach beobachtende und klar denkende
Zeitgenossen eine kontinuierliche Verstärkung ahrimanischer Wirk-
samkeit im öffentlichen und privaten Leben festzustellen. So auch für
den Schreiber des folgenden Berichtes. Dessen Name wurde geändert;
Anschriften an die Redaktion werden weitergeleitet.

Thomas Meyer

Jahrhunderte währt nun schon der Gang der Menschheit in
materialistisches Denken und Handeln. Wir sprechen von

der «Ahrimanisierung» der Welt. Seit dem 11. September 2001
kann eine Zuspitzung erlebt werden in allen Bereichen. Ver-
dunkelung und Auflichtung, Abwärts- und Aufwärtsbewegung
scheinen gewaltig an Fahrt zuzunehmen. 

Dennoch traf mich die hier zu besprechende «Nachricht»
unvermittelt; zwar möchte ich keinen Anspruch erheben auf
«Unumstößlichkeit» der «Aussage», die mich in den frühen
nächtlichen Morgenstunden des 10. März 2003 erreichte. Mir
persönlich scheint eine Gewähr gegeben durch die Art und
Weise, wie dieser Hinweis (und andere zuvor und im weiteren)
aus geistigen Bereichen zustandekam. Analoge Nachrichten,
Hinweise, Bilder treten im Laufe meiner inneren Entwicklung
seit vielen Jahren auf und haben für mich ihren, mitunter
symbolischen Wahrheitscharakter immer wieder erwiesen.
Gleichwohl bin ich fern davon, gültige Wahrheit in diesen Din-
gen und in jedem Falle mir anmaßen zu wollen. Zunächst lasse
ich das offen (manches erfährt mitunter nachträglich eine Er-
hellung aus dem weiteren Leben heraus).

Der Hinweis vom 10. März 2003 nun war so deutlich wie
ungeheuerlich in seiner Tragweite. Er wirft, trifft er zu, ein sol-
ches Schlaglicht auf die Bedeutung unserer Zeit, dass einem so-
wohl «furchtbar bange» wie auch «furchtbar froh» ums Herz
werden kann. Es scheint ebenso paradox zu sein, dass mir per-
sönlich diese ganze Entwicklung der Jahrtausendwende und
ihrer gewaltigen Beschleunigung eine neue, große Zuversicht
des Herzens vermittelt. Denn es scheint im Gegensatz zu ste-
hen zum Geschehen an der «Oberfläche»: den ungeheuren so-
zialen Missständen und Verwerfungen, dem Abgrund des «Bö-
sen», an den die Menschheit herangetreten ist. Aber es gründet
sich just auf das damit einhergehende «Bewusstseins-Auflich-
ten» im «Hintergrunde»: in zunehmend vielen Menschen
überall auf der Welt spielen sich Bewusstseinsumbrüche ab

und stellt sich eine Bereitschaft ein, nun die Hände aus dem
Schoss zu nehmen und sich hineinzugeben in den notwendi-
gen Prozess der sozialen Erneuerung durch das autonome In-
dividuum, durch uns selber.

Es kann nun, da solches anläuft, nicht ausbleiben, dass ein
anderer, vielgenannter aber vielleicht doch individuell recht
wenig «bekannter» Zeitgenosse und «Entwicklungshelfer» der
Menschheit sich verstärkt zu Wort meldet. Rudolf Steiner hat
sehr genau darauf hingewiesen, was uns am Anfang des 3.
Jahrtausends erwarten wird. Das habe ich nachträglich erfah-
ren, nachdem besagter, folgenreicher geistige Hinweis mich er-
reichte: «Die Überfahrt Ahrimans steht unmittelbar bevor.»

Das verschlägt einem gewissermaßen erst einmal die Spra-
che. Wie gesagt, will ich offenlassen, inwieweit dem eine Gül-
tigkeit zugesprochen werden kann, wie der Leser das für sich
beurteilen und aufnehmen mag, wenngleich ich selber es ganz
ernst nehme. 

Damit an die Öffentlichkeit zu treten, schien mir zunächst
nur im privaten Kreise, unter jeweils vier Augen angemessen.
Inzwischen hat sich das gewandelt und ich möchte diese «Aus-
sage» zur öffentlichen Diskussion stellen. Einerseits um vor
Gefahren wie vor Illusionen zu warnen; aber auch, um even-
tuelle Hinweise von anderen zu bekommen, die vielleicht Ähn-
liches zu berichten haben.

Wie auch immer diese «Diskussion» verläuft, sollten wir
uns dennoch im klaren sein, dass wir so oder so vor schweren
Prüfungen stehen, – individuell und als Menschheit. Ebenso
klar muss uns aber sein, dass die entscheidende «Auseinander-
setzung» mit dem sogenannten «Bösen», jetzt besonders mit
Ahriman, nicht irgendwie «draußen» zu führen ist, sondern
ganz konkret und lebenswirklich in unserem eigenen Inneren.
Natürlich geht es auch darum, die mit jener Aussage angespro-
chene tatsächliche «Inkarnation Ahrimans im Fleische» (R.
Steiner) als Tatsache anzusehen und die «Augen» draußen ent-
sprechend offen und den Erkenntnis-Sinn wach zu halten.
Vornehmlich scheint es mir darum zu gehen, die damit ein-
hergehenden Versuchungen und Verführungen Ahrimans im
eigenen Innern zu erkennen und real zu überwinden. Angst,
Furcht, Gier, Getriebenheit auf vielen Feldern sind da zu be-
kämpfen, beispielsweise. Das ist wahrlich keine Kleinigkeit.
Der in wirklicher Selbsterkenntnis geübte Strebende weiß um
die Tiefgründigkeit dieser «Wirkungen» in uns, um die Drama-
tik dieses Kampfes auf dem Grund der eigenen Seele. Wie Goe-
the schon sagte, hat ja jeder einzelne alle nur möglichen
schlechten Neigungen in sich. Ahriman verschärft die zu sei-
nem Wirkensbereich gehörigen nochmals gewaltig, – so mein
eigenes Erleben jedenfalls. Aber auch dessen «Kompagnon»
Luzifer wird seine Stimme verstärkt geltend machen, kein
Zweifel. 

Am 20. März, 10 Tage nach jenem Hinweis, begann der
Irak-Feldzug des «fragwürdigen» (einiger Fragen würdigen) US-
Präsidenten George W. Bush, – ein Baustein im Hinblick auf
die Bestrebungen Ahrimans und die intendierte «neue Welt-
ordnung». Mir scheint das durchaus in Zusammenhang zu 
stehen mit dem besagten geistigen Hinweis und mit den Be-
mühungen Ahrimans, die Menschen abzuhalten von der

Die Ahrimanisierung der Welt



Leserbriefe

28 Der Europäer Jg. 8 / Nr. 5 / März 2004

Leserbriefe

Von der Seelenbequemlichkeit
Zu: Karen Swassjan «Eine Frau ist Autorin
eines Buches geworden, das sie nicht 
geschrieben hat» in Jg. 8, Nr. 4 

( ...) Ich frage mich zunächst, wie kann
ein Mensch ein Buch umschreiben, dass
er nicht versteht? Denn nur unter die-
sem Aspekt ist die Geheimwissenschaft ...
kompliziert, oder «wenn man sagt, die
Geisteswissenschaft kann man nicht
verstehen, so liegt es aber nicht daran,
dass man nicht genug Verstand hat, son-
dern dass man nicht genug Verstand an-
wenden will.» (GA 254, 25.10.1915, S.
186). Außerdem erfahren wir in GA 211
am 11.6.1922, S. 196: «... wenn Men-
schen gekommen sind und gesagt ha-
ben: Man könnte Ihre Theorie populari-
sieren, sie so umschreiben, dass sie jeder
versteht und sich die Leute nicht erst
große Mühe geben müssten – das ist et-
was, was ich als verderblich betrachte,
denn es gehört dazu, dass man Mühe
haben muss, hinter das zu kommen, was
hier vertreten wird ...» Was dabei heraus
kommt, wenn man sich keine Mühe
gibt, hat TM in seinem «aufschlussrei-
chen Mini-Vergleich» aufgezeigt. Rudolf
Steiner hat ja oft genug darauf hingewie-
sen, weil immer wieder die Frage gestellt
worden ist: «Warum sind die Bücher so
unverständlich geschrieben?» Nun wird
auf der ganzen Seite 92, GA 157a vom
7.12.1915 erläutert, warum das so sein
muss. Wer will, kann es nachlesen. Wei-
ter heißt es in GA 181, 18. Vortrag, S.
345: «Ich wähle die Worte so, dass sie
nicht durch andere ersetzt werden kön-
nen.» Hier wird dies in einem geschicht-
lichen Zusammenhang erwähnt. Nähe-
res erfahren wir in GA 145, 1. Vortrag
vom 20.3.1913. S. 24: «In der Anthropo-
sophie kommt es nicht bloß darauf an,
dass die entsprechenden Wahrheiten in
Büchern und in Reden mitgeteilt wer-
den, sondern es kommt darauf an, wie

dadurch fähig, der geistigen Welt nahe
zu kommen.» GA 13, Tb., S. 28/29. 

Sibille Gaillard

Nun liegt es an den Anthroposophen ...
Zu: Andreas Flörsheimer, «Geldalterung 
und Geldverjüngung», Jg. 8, Nr. 4 

Politiker aller Richtungen sprechen vom
Aufschwung und haben noch kein Hirn-
schmalz darauf verwendet, so Rezzo
Schlauch, Staatssekretär im Wirtschafts-
ministerium in Berlin, falls dieser nicht
kommt. Regiogeld sei eine Sache, die in
Argentinien oder Japan eingeführt wer-
den kann, aber doch nicht in Deutsch-
land! Leser des Europäer können jetzt die
Gedankenarbeit von Alexander Caspar
nachvollziehen, die dieser zur Lösung
des alternden Geldes entwickelt hat. Es
ist ja toll, dass 80 Jahre nach dem Natio-
nalökonomischen Kurs von R. Steiner
die Lösung für das alternde und sich ver-
jüngende Geld gefunden wurde. Ein
wahrer Fortschritt, da wir immer mehr
in die Depression kommen. Viele unse-
rer Städte in Deutschland sind bankrott.
Großfirmen zahlen durch Steuerflucht
ins Ausland keine Gewerbesteuer mehr,
siehe Daimler-Chrysler! Vielleicht wäre
noch anzuregen, dass Herr Flörsheimer
in einer weiteren Besprechung eine Ta-
belle über die Buchhaltung des Geldes
bringt, wie in «Die Zukunft des Geldes»
dargestellt. Nun liegt es an den Anthro-
posophen, sich nicht nur für Spenden
nach Russland oder sonstwohin einzu-
setzen, sondern für die Dreigliederung
Rudolf Steiners: «Wie breiten wir eine
einheitlich wirkende Geistigkeit unter
den Menschen aus? Dann werden wir
auf wirtschaftlichem Gebiete uns in As-
soziationen zusammenfinden können,
aus denen heraus sich erst die soziale
Frage in einer konkreten Weise wird ge-
stalten und partiell – muss ich immer sa-
gen – lösen lassen.»

Norbert Schenkel, Lauda-Königshofen

sie geschrieben und wie sie mitgeteilt
werden. Eine Seite zuvor wird die Theo-
sophie vom Anfänger als zu schwierig
empfunden, worauf es heißt: «Es durfte
nicht leichter sein. Hätte man es leichter
gemacht, so hätten die Leute zwar ge-
wisse anthroposophische Wahrheiten in
ihr Inneres aufgenommen, die wirken,
auch zur Verselbständigung der einzel-
nen Gehirnpartien; aber es ist dieses
Buch in einer ordentlichen Gedanken-
struktur konstruiert, damit auch die an-
dere Partie des Gehirns fortwährend ge-
nötigt ist, wirklich sich zu üben, nicht
sozusagen zurückzubleiben...» Und von
der Geheimwissenschaft ... erfahren wir:
«Es könnte natürlich jedes okkulte
Buch, das wirklich auf den Forschungen
in den höheren Welten beruht, ganz in
logische Auseinandersetzungen geklei-
det werden, könnte heruntergebracht
werden auf den physischen Plan ...
Dann hätte aber z.B. meine Geheimwis-
senschaft ein Werk von 50 Bänden wer-
den müssen und jeder Band so groß wie
der eine Band selbst. Auf diese Weise
würde man jedes Gebiet ganz genau aus-
einanderhalten und in logische Formen
kleiden können. Aber man kann auch in
einer anderen Weise denken: dass man
nämlich gleichsam dem Leser etwas
übrig lässt und dass er versucht, darüber
nachzudenken. Denn das muss schon
heute versucht werden, sonst würde
man überhaupt nicht im Betriebe des
Okkultismus weiterkommen.» Und zum
Schluss hätte ich gerne gewusst, wie
Frau Attinger folgende Sätze aus der Ge-
heimwissenschaft... in modernes Deutsch
übersetzt hat: «Ich habe ganz bewusst
angestrebt, nicht eine ‹populäre› Dar-
stellung, sondern eine solche, die not-
wendig macht, mit rechter Gedanken-
anstrengung in den Inhalt hineinzu-
kommen. Ich habe damit meinen Bü-
chern einen solchen Charakter aufge-
prägt, dass deren Lesen selbst schon der
Anfang der Geistesschulung ist. Denn
die ruhige, besonnene Gedankenanstren-
gung, die dieses Lesen notwendig macht,
verstärkt die Seelenkräfte und macht sie

«Umwendung» und Umwandlung ihres Bewussteins hin zu 
einer Durchlichtung und Durchchristung. Aber er fordert uns
ja gerade auch auf zu einer (schonungslos ehrlichen) Selbster-
kenntnis und Selbsterkraftung, die das Böse in sich selber zu
erkennen und Ahriman zu erlösen in der Lage ist.

Man könnte und müsste hier weit ausholen. Dazu ist dieser
Leserbrief nicht gedacht. Wer weiterforschen will, wird vieles

diesbezügliche finden (und im eigenen Seelentümpel erfolg-
reich auf «Fischzug» gehen können). 

«Die Überfahrt Ahrimans steht unmittelbar bevor», – diesen
persönlich erhaltenen geistigen Hinweis möchte ich zur öffent-
lichen Debatte stellen. Über alle Zuschriften bin ich dankbar.

C. Friedrich
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INNENARCHITEKTUR
STEIGER & PARTNER

ATELIER FÜR RAUMGESTALTUNG UND WOHNDESIGN
GRENZACHERSTRASSE 97  CH-4058 BASEL - TEL. 061-691 32 89  FAX 061-691 32 30

Raumgestaltung sucht Raum für Gestaltung.

Kurse, Seminare und Vorträge 
mit Thomas Meyer

Basel, seit 15. Januar (Anmeldungen noch möglich)
R. Steiner, Die Prüfung der Seele
Auskunft: R. Hegnauer, Tel/Fax: (0041) +61 302 88 58, 
E-Mail: e.administration@bluewin.ch

Zürich, seit 10. Februar (Anmeldungen noch möglich)
R. Steiner, Wahrheit und Wissenschaft
Auskunft: J. Schwarz, Tel. (0041) +1 211 25 75, 
E-Mail: jutta.schwarz@bluewin.ch

Kamp Lintfort b. Dortmund, 3.– 4. April 2004
Mai 1919: Rudolf Steiners Einsatz für Mitteleuropa 
auf dem Hintergrund des nachtodlichen Wirkens 
Helmuth von Moltkes
2 Vorträge im Rahmen Tagung des Novalis Hochschul-
vereins Kamp Lintfort b. Dortmund
Auskunft: www.novalis-hochschulverein.de

Basel,15. April 2004 (Beginn)
Der irdische und der kosmische Lebenslauf und 
seine Gesetzmäßigkeiten
Dargestellt am Lebenslauf der Individualität 
Helmuth von Moltkes
Seminar am Donnerstagmorgen
Auskunft: R. Hegnauer, Tel/Fax: (0041) +61 302 88 58, 
E-Mail: e.administration@bluewin.ch

Kassel, Freitag, 14. Mai 2004, 20 Uhr
Die unvollendete Wende – Deutschland und die 
Zukunft des slawischen Ostens
Fakten, Fragen, Perspektiven – auf dem Hintergrund des 
Wirkens R. Steiners und Helmuth von Moltkes
Vortrag und Gespräch
Anthroposophisches Zentrum Kassel
Auskunft: www.azkassel.de

Rüttihubelbad,10.–14. Juli 2004
Der Mensch an der Schwelle – 
Die Auseinandersetzung mit dem Doppelgänger 
Dritte «Europäer-Sommertagung im Rüttihubelbad»
Nähere Infos: www.ruettihubelbad.ch, 
oder: bildung@ruettihubelbad.ch

K U R S E  /  S E M I N A R E  /  V O R T R Ä G E

www.perseus.ch P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L

Lebensschule in Südfrankreich 
Jugendliche zw. 14 & 17 Jahren erhalten im 
Katharerland intensiven Unterricht und Hilfe bei
ihrer Persönlichkeitsentwicklung, mit reichen 
Erlebnissen u.a. Afrikareise. 
Wegen grosser Nachfrage und max. 12 Schüler/in-
nen, frühzeitig anmelden. 

2 Plätze für Sozialpraktikum (mind. 20 jährig) 

Ort für Ferien: www.centre-de-formation.com
Centre de Formation; «Mas de l’Alzine» 
F-66720 Tautavel; Tel. & Fax: 0033 468 291 675
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Basel ist schon wieder 
eine Reise wert.

Und wenn Sie schon
mal da sind:
Wir freuen uns riesig
auf Ihren Besuch 
an unserem Messestand 
an der BuchBasel 2004.

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E Lwww.perseus.ch

HOLINGER SOLAR AG
4410 LIESTAL
Rheinstrasse 17
Tel. 061 923 93 93
Fax 061 921 07 69
www.holinger-solar.ch

SOLAR-STROMVERSORGUNG
für Batterie-Systeme oder Netz-Einspeisungen

SOLAR-WARMWASSER
für Brauchwasser, Heizungsunterstützung 
und Schwimmbad

REGENWASSERNUTZUNG
für Toiletten, Waschen und Garten

Distributor

sucht für das Schuljahr 2004/2005 

• KlassenlehrerIn
6. Klasse  

• Handarbeitslehrerin
7. und 8. Klasse, 8 Stunden

• MitarbeiterIn zur Erweiterung 
unseres Angebotes im Tageskindergarten, 
2 Tage/Woche, ca. 50%

Bewerbungen an: 

Verantwortungskreis Personal der Rudolf Steiner-Schule Biel 

Schützengasse 54, CH-2502 Biel, 

Tel. +41 32 342 59 19, Fax +41 32 341 83 03 

steinerschule.biel@bluewin.ch

www.steinerschule-biel.ch
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Monatsschrift auf 
Grundlage der Geisteswissen-
schaft Rudolf Steiners

Bestellen Sie jetzt

� 1 Probeabonnement 
(3 Einzelnummern, oder 1 Doppel- und 
1 Einzelnummer) Fr. 27.– / € 17,–

� 1 Jahres- oder Geschenkabonnement 
Fr. 108.– / € 65,–

� 1 AboPlus 
(1 Jahres- oder Geschenkabonnement plus
Spende) Fr. 160.– / € 100,–

� 1 Probenummer gratis 

Alle Preise inkl. Versand und MWST 

Bestellungen: Ruth Hegnauer 
General Guisan-Str. 73, CH– 4054 Basel
Tel./Fax: (0041) +61 302 88 58 oder 
E-Mail: e.administration@bluewin.ch

Die Zeitschrift erscheint im Perseus Verlag

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E Lwww.perseus.ch
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P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L

X X X I X .

www.perseus.ch

Drei Jahre vor seinem Tod hat Valentin Tomberg
einen vermächtnishaften Brief geschrieben, in
dem er sein Verhältnis zu  Rudolf Steiner und zur
Anthroposophie auf unmissverständliche Weise
klargestellt hat. – Wer in den werkimmanenten
Zeugnissen die Verneinung der Anthroposophie,
ja die Gegnerschaft nicht erkennen will, wird 
in diesem hier zum ersten Mal ungekürzt veröf-

fentlichten Bekenntnis von Tomberg selbst auf die
Realität verwiesen. 

Die Auseinandersetzung zum Thema «Tomberg
und die Anthroposophie» erfasste 1995 durch das
Buch «Der Fall Tomberg» immer weitere Kreise.
Mit diesem abschließenden Beitrag S. Prokofieffs
kann sie beendet werden.

Sergej Prokofieff

Die Beziehung des späteren
TOMBERG

zu Rudolf Steiner und zur Anthroposophie

62 Seiten, kart., Geisteswissenschaftlich Vorträge Nr. 57
Euro 8,– / Fr. 13,–, ISBN 3-7235-1201-1

Auge

Links Rechts

fUer Ein

C        S
OPTIMUM I

ANDURCHBLICK C
IN JEDEM AUGENBLICK H

BIIIERLI OPIIK
Stephan Bitterli, eidg. dipl. Augenoptiker SBAO

Hauptstrasse 34   4144 Arlesheim   Tel 061/701 80 00
Montag geschlossen

-Samstage

Veranstaltungen im Gundeldinger Casino 
Güterstrasse 213 (Tellplatz, Tram 15 /16), 4053 Basel
10.00 –12.30 und 14.00 –17.30 Uhr

13. März 2004

Kursgebühr: sFr. 70.–

Anmeldung erforderlich!
Tel.: 061 302 88 58 oder 061 383 70 63
Fax: 061 302 88 58 oder 061 383 70 65
oder schriftl.: B. Eichenberger, Metzerstrasse 3, 4056 Basel

Veranstalter:

CARL GUSTAV CARUS, 
CASPAR DAVID FRIEDRICH,
J.M.W TURNER
Referate mit Lichtbildern

Ekkehard Meffert, Bornheim-Brenig


